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Höhenangst

Heather Towne

Ich stand am Fuße eines dieser riesigen Wachttürme, von denen aus die Park Ranger das unendliche Waldgebiet observieren, um rechtzeitig Brandherde zu entdecken. Ich blickte an dem Koloss empor, bis ganz nach oben. Die Stahlleiter zwischen den grünen Stahlbeinen schien gar nicht mehr aufzuhören. Manche Park Ranger betrachten sie vermutlich als Himmelsleiter, für mich hingegen war sie die Hölle.

Gestern war mein einundzwanzigster Geburtstag. Ein guter Grund, um mich von einigen meiner vielen, vielen kindlichen Phobien zu trennen, insbesondere von meiner Höhenangst.

Jetzt war ich hier mitten im Wald allein und schaute mich ein wenig ängstlich um. Denn meine beste Freundin Carrie, die unseren Wandertrip organisiert hatte – als Geburtstagsgeschenk und um mir zu helfen, meine Angst vor Staub, Schmutz und Ungeziefer zu überwinden –, trieb sich da draußen irgendwo herum. Ihre freundliche, süffisante Aufmunterung klang mir noch in den Ohren. Nun war ich arme Kleine mutterseelenallein auf dieser Lichtung. Allein mit meinen Nerven und diesem gigantischen Eiffelturm der Parkaufsicht.

Ich schluckte heftig, tauchte unter die Konstruktion und berührte die Stahlleiter. Ein Schauder überlief mich, dem ein trockener Schluckauf folgte. Trotz der Hitze des Hochsommers fühlte sich das Metall kalt an, wie die Kälte eines Grabes.

Die Finger meiner linken Hand umschlossen die fünfte Leitersprosse. Dann umfasste auch meine rechte Hand das runde Metall. Ich starrte auf meine Hände und wagte nicht, nach oben zu schauen. Ich wollte mich auf die Aufgabe konzentrieren und sie Schritt für Schritt bewältigen. Mein Plan war, so weit wie möglich hinaufzusteigen, bevor mein Herz aufhörte zu schlagen.

Eine warme, angenehme Brise umhüllte mich und wehte durch mein blondes Haar, aber mir war immer noch eiskalt. Sonnenstrahlen trafen meine nackten Arme und Beine. Sie drückten mich nieder, wärmten mich aber nicht. Immer nur einen Schritt, beruhigte ich mich und setzte meine Füße in Bewegung.

Ich setzte einen Wanderschuh auf die erste Sprosse, dann den zweiten Schuh, und hatte mit beiden Füßen die Bodenhaftung verloren. Ich hing an der Leiter wie der bucklige Wasserspeier in der Dachrinne. In meinen Handflächen bildete sich Angstschweiß. Ich atmete tief die Pinienluft ein, hob den linken Arm und umfasste mit der linken Hand die sechste Sprosse, meinen rechten Fuß setzte ich auf die zweite Sprosse.

Um mich herum schwirrten Insekten, die ich aber kaum wahrnahm, weil das Blut so laut in meinen Ohren rauschte. Ich starrte geradeaus, erdrosselte mit meinen Händen die Leitersprossen, während Adrenalin durch meinen Körper schoss. Ich kletterte und wusste nun, wie sich Sir Edmund Hillary gefühlt haben musste.

Ich schluckte erneut, hatte aber keine Spucke mehr. Nicht in dieser Höhe. Ich hatte die Anzahl der bereits erklommenen Stufen vergessen und schlich wie eine lauernde Katze die Leiter aufwärts. Mein Verstand war außer Betrieb gesetzt. Ich bewegte mich mit der Entschlossenheit und der Vehemenz einer arthritischen Schildkröte. Eine Hand, ein Fuß, andere Hand, anderer Fuß, eine Sprosse nach der anderen.

Dann sah ich nach unten und erstarrte. Ich umklammerte die Sprossen wie Kristie Alley das letzte Stück Käsekuchen. Unter mir, gefühlte hundert Fuß entfernt, breitete sich im freien Fall die kanadische Landschaft aus. Mein Herz raste, Tränen schossen mir in die Augen, und meine Glieder schienen ihr eigenes Leben zu führen, so unkontrolliert zitterten sie.

Ich presste mich gegen das dünne, kalte Metall, das viel zu viele offene Zwischenräume hatte. Ich merkte, wie ich hysterisch wurde, und versuchte, den Mund zu öffnen, um nach Carrie zu schreien. Aber mein Kiefer knackte nur, und vor lauter Angst brachte ich keinen Laut hervor. Meine Fingerknöchel krampften sich um das Metall und waren vor Anstrengung weiß geworden. Meine Knie schlabberten wie ein weicher Pudding.

Yogi und klein Boo Boo würden mich hier finden. Als klapperndes Skelett an der Leiter baumelnd, zwanzig Leitersprossen über der Erde. Park Ranger Smith würde mich mit einer Lötlampe oder einer Knochensäge von diesem verdammten Turm brennen oder sägen und mich mit einem Stahlseil zur Erde lassen.

»Geht’s rauf oder runter?«, fragte unten jemand.

Ich erschrak und neigte den Kopf langsam und schmerzvoll in die Tiefe. Meine Nackenknochen knackten wie Äste.

Unten stand ein Mann. Ein großer Mann, der zu mir hinaufsah. Auf seinem sonnengebräunten Gesicht lag ein breites Grinsen. Er hatte schwarze Bartstoppeln, schwarzes, volles krauses Haar und strahlende Augen. Er trug ein ehemals weißes T-Shirt und ausgebleichte Jeans. Er stemmte die Hände auf die Hüfte. Die Haare auf seinen nackten muskulösen Armen kräuselten sich in einer Sommerbrise. Klarheit umgibt die Sterbenden.

Er musste die Panik in meinen Augen erkannt haben, denn er kletterte ohne Zögern zu mir nach oben. Die Leiter bebte unter seinem Gewicht. Ich klammerte mich verzweifelt an sie und brachte durch meine kalten toten Lippen nur noch ein animalisches Gewimmer zustande.

Dann hatte mich der Riese erreicht und presste seinen großen warmen Körper gegen mich, die ich in der Fötuslage über den Sprossen hing. Seine beruhigenden Worte klangen heiß und scharf an meine Ohren. Aber um dieses Mädchen nach unten zu bekommen, musste er sich schon etwas einfallen lassen.

Kein Problem für ihn.

Er legte einen starken, behaarten Arm um meine Taille und zog mich von den Sprossen weg. Ich griff verzweifelt nach ihnen, aber er hielt mich mit sanfter Gewalt fern. Einen Arm um meine Mitte geschlungen, eine Hand auf der Leiter, so stieg er mit mir abwärts. Er ließ mich auf meine Knie fallen, als wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

Als er mir beim Aufstehen half, umarmte ich ihn spontan – dankbar und schwindlig. Ich merkte, wie ich wieder zu Kräften kam und die Angst verschwand. Er küsste mich fest auf den Mund.

»Hey, du großer Affe!«, keuchte ich und schob ihn weg. Mein Gesicht loderte so heiß wie die Sonne. Sie müssen wissen, eine meiner anderen Phobien ist die öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung.

Er hieß Ken Kane und wohnte in einem kleinen Haus im Wald, wo er eine bescheidene Sägemühle betrieb. Ken lud Carrie und mich zu sich ein. Davon hielt ihn auch meine abweisende Reaktion nicht ab. Wir setzten uns um seinen rustikalen Küchentisch und tranken selbst gekelterten Wein.

Er war ein großer, unbekümmerter Naturbursche, der vermutlich noch nie etwas von verwirrenden Sexspielen gehört hatte. Grob und gefestigt, mit ungetrübten braunen Augen und Zähnen wie ein weißer Gartenzaun. Er lachte laut und herzlich, als ich meine ganze Litanei von Ängsten aufzählte und erklärte, warum er mich gefunden hatte, als ich Liebe mit den Leitersprossen machte.

»Du und ich ergänzen uns doch gut«, sagte er lachend und ließ seine große Pranke auf mein nacktes Knie fallen und zerquetschte es beinahe.

»Das wünsche ich euch beiden von ganzem Herzen«, schleimte Carrie und sah mich und seine Hand grinsend an.

Ken war groß genug, um mich ganz zu verschlingen, und alt genug, um mein Vater zu sein. Sein vernarbtes, unrasiertes Gesicht war nahe über mir. Er hatte einen rauen, ultra-maskulinen Appeal; Lichtjahre entfernt von dem ausgemergelten Charme der Bürolaffen, die ich kannte. Ich befreite mein Knie von seiner Pranke und lächelte auch, ein wenig jedenfalls.

Er schlug uns eine Besichtigung seines Anwesens vor. Wir zogen durch den Wald, und Ken erklärte uns Blumen und Pflanzen, Vogelnester und Flüsse, Biberdämme und Abwürfe von Hirschgeweihen. Dann führte er uns auf eine Anhöhe, von der aus wir die umliegenden Wälder überblicken konnten. Grüner Samt, so weit der Blick reichte.

»Vor diesem kleinen Berg hast du doch wohl keine Angst?«, neckte er mich und strahlte mich an. Er griff meine Hand und tätschelte sie warm und beruhigend.

Ich zog sie schnell weg, weil ich befürchtete, Carrie könnte es sehen.

»Eigentlich nicht. Aber hier oben ist ja auch Platz genug, und der Aufstieg war nicht schwer und ...«

Er unterbrach mein kindisches Quatschen einfach, indem er sich zu mir beugte und mich küsste. Dicke rote Lippen nahmen meine gefangen, aber viel sanfter als beim ersten Mal.

Ich warf meinen Kopf – wie schon bei seinem ersten Kuss – zurück. »Hey, wenn Carrie uns sieht ...«

»Na und?«

Ich schaute mich um, konnte meine Freundin aber nicht entdecken und entspannte mich ein wenig. Aber die Dinge entwickelten sich für mein schwerfälliges Wohlgefühl viel zu schnell – die Höhe, die Küsse – einfach alles.

Ken küsste mich erneut. Er benahm sich dabei wie ein tapsiger Hundewelpe. Diesmal stieß ich ihn nicht weg. Die Lippen des Naturburschen fühlten sich zu gut auf meinen an, und seine Selbstsicherheit übertrug sich auf mich.

In seine bärenstarken Arme geklemmt und unsere Lippen aufeinandergepresst, schwebten wir wie Blätter im Wind. Hier draußen auf diesem sonnigen Berg inmitten einer unberührten Wildnis. Eine Hitzewallung überkam mich, mein Atem blieb weg, aber meine Arme fanden den Weg zu Kens bulliger Schulter.

Seine Zunge schoss in meinen Mund, aggressiv und fordernd und zugleich spielend. Ich stöhnte vor Erregung, als sich unsere Zungen verknoteten. Kens Riesenhand umfasste meinen kleinen Hintern und knetete meine festen Pobacken. Meine Hände kraulten über seinen muskulösen Rücken abwärts.

Ken stöhnte in meinen Mund. Seine Stimme grollte durch meinen Körper und brachte alle meine Nerven in Schwingung. Den Elementen der Natur schenkten wir keine Beachtung. Weder dem Wind, der warm um unsere verschlungenen Körper spielte, noch der Sonne, die unbarmherzig auf uns knallte. Ich machte mir auch keine Gedanken darüber, welche Vorstellung wir auf dem Berggipfel jedem Wandersmann, Trapper oder Erdhörnchen lieferten. Das Feuer unserer Leidenschaft raffte mich hinweg, Furcht paarte sich mit Begierde.

Plötzlich hörte ich Gekicher hinter Kens Rücken. Ich löste mich vom Mund meines Waldmenschen und reckte meinen Hals über seine massige Schulter. In Kens Schatten stand die vermisste Carrie und sah mich verschmitzt an.

»Sucht euch ein Zimmer«, stichelte sie.

Die Schamröte in meinem Gesicht konkurrierte mit meinem erstklassigen Sonnenbrand. Ich pflückte meinen Hintern aus Kens Pranken und strauchelte wie ein von einer Hummel gestochenes Bambi rückwärts.

Bei meiner nächsten Landpartie ließ ich Carrie in der Stadt zurück. Während der Woche hatte ich in meinem kalten, sterilen Büro immer wieder an mein sonniges Vergnügen mit diesem Brocken von einem Hinterwäldler denken müssen: wie er seinen massigen Körper an mich presste, an seinen scharfen Geruch, seine harten Bartstoppeln, die auf meinen Wangen und Lippen scheuerten, das wilde Umherirren seiner fleischigen Hände auf meinem gierigen Fleisch.

Er war nicht zu vergleichen mit den Männern, die ich zuvor gekannt hatte. Mental und physisch hatte er etwas in mir bewirkt. Seine Kraft hatte mir das Vertrauen gegeben, meine Ängste zu erkennen und einzusehen, wie blödsinnig sie in Wirklichkeit waren. Ich hatte den Willen, sie zu besiegen. Und das alles nach nur einem hitzigen Nachmittag mit diesem Typ.

Tatsache war, dass ich mich ändern wollte und er die Antriebsmaschine war, um mich in die richtige Richtung zu schieben. So fuhr ich also am Wochenende unter Missachtung aller Geschwindigkeitsbegrenzungen die 60 Meilen zu seiner Hütte im Wald.

»Kennst du die Hängebrücke über der Schlucht des Sturgeon River?«, fragte er, nachdem wir einige heiße Begrüßungsküsse in seinem Holzhaus getauscht hatten.

»Ich ... ich habe davon gehört«, murmelte ich, während mir allein schon das Wort »Schlucht« eine Gänsehaut über den Rücken jagte und meine Muskeln verspannte. »Sie soll ganz schön hoch sein, oder?«

Er grinste. Seine Augen und Zähne funkelten wie die eines Tieres in der Dunkelheit seiner Hütte. »Na, und?«

Er biss mir in die Gurgel und krallte seine Bärentatzen in meine Rückseite.

Du Tier.

Er trug ein kariertes Holzfällerhemd mit hochgekrempelten Ärmeln und ehemals blaue Jeans. Ich drückte meinen schmächtigen Körper gegen seine kolossale Gestalt, in der Hoffnung, etwas von seiner Kraft möge sich auf mich übertragen.

»Jaaa, w ... was nun?«, stotterte ich und kraulte sein widerspenstiges Haar, während er an meinem Nacken kaute.

Das »was nun?« blieb mir wie ein Hühnerknochen im Hals stecken, als wir uns auf den Weg machten. Zu dieser langen, engen hölzernen Hängebrücke, die den Sturgeon River überspannte, der so ungefähr tausend Meter darunter rauschte und gurgelte.

Als ich zögernd auf die Planken trat, bekam ich beim Anblick der gesamten Länge der Brücke spontan Schweißhände. Ich versuchte, die Balance zu halten und nicht zu stolpern. Die Brücke bebte noch stärker als ich selber. Ich riskierte einen Blick nach unten auf die weiße Gischt. Das mörderische Toben des Wassers erweckte bei mir alle Horror-Szenarien. Für den einen Schritt vorwärts machte ich hastig zwei Schritte zurück und stieß gegen Ken. Er stand direkt hinter mir und presste seinen riesigen Körper an mich. Sogleich ließ meine Panik nach.

»Immer nur einen Schritt!«, brüllte er über das Brausen des Wassers. Dann küsste er meinen Nacken und trieb mich mit einem festen Gegenstand vorwärts. Entweder war es die harte Ausbuchtung seiner Erektion in seiner Jeans oder eine Prinzenrolle.

Ich hob einen Fuß im Wanderschuh und setzte ihn auf die schwingende Brücke. Dann wiederholte ich die Prozedur mit dem anderen Fuß. Ich betete um einen schnellen, schmerzlosen Tod und bereitete mich auf den Sturzflug in meinen Sonnenuntergang vor. Aber dann stabilisierte sich die Brücke wie durch fremde Gewalt.

»Ich halte dich am Rücken fest!«, dröhnte Ken.

Grimmig lächelnd sah ich zur Seite. Dann drehte ich meinen Kopf in Laufrichtung und beobachtete, wie sich meine Schuhe auf dem billigen und dünnen Weichholz hoben und senkten. Sie bewegten sich wie von selbst.

Wie eine Schleichkatze tastete ich mich vorwärts und umfasste die Spannseile mit watteweichen Händen. Ken war direkt hinter mir, drängte mich weiter und munterte mich auf. Ich bewegte mich ein wenig schneller, von Baby- zu Kleinkindschrittchen.

Die Brücke war nun stabil. Ich badete in der brütenden Sonne. Die Nebel, die von den donnernden Wasserfällen aufstiegen, leckten kühlend an meinen nackten Beinen. Ich fühlte mich gut. Ich war erregt. Ich konnte es. Ich war dabei, es zu schaffen. Ich peilte mit stählernem Blick das gegenüberliegende Ufer an und schritt weiter. Jetzt hatte ich die Kontrolle über mich und die Brücke.

Auf halber Strecke stoppte mich Ken. Ich war sicher, dass der Tölpel die Brücke schütteln würde wie ein Riese seinen Wanderstab, um meine Nerven erneut zu torpedieren. Aber ich kannte ihn noch nicht gut genug.

Er griff meine Schultern und drehte mich zu sich herum. Irgendwie hielt er die Brücke dabei mit seinen Beinen, gewaltig wie Baumstämme, in Schach.

»Kleine Verschnaufpause«, sagte er, hob mein Kinn und schmatzte seine Lippen auf meine.

Ich bockte wie ein launisches Pony und protestierte. »Hey, wir befinden uns auf der Mitte einer öffentlichen Brücke, über einer Sch ... Schlucht. Alle Leute, die wir auf dem Wanderweg überholt haben, können jeden Moment hier eintreffen.«

»Ja und?«, fragte der Bergriese. Die beiden einfachsten befreienden Wörter der Welt.

Ich starrte auf seinen harten, gemeißelten Körper. Sein attraktives, vom Wetter gegerbtes Gesicht und sah in seine fesselnden Augen. Ja und. Richtig, Ken.

Ich warf mich an ihn und presste meinen Mund auf seinen. Höhe und Leute waren mir egal. Lust hatte meine Angst übertrumpft. Ich hatte die heftigste Gefühlswallung, die eine unterdrückte junge Frau nur haben kann.

Wir küssten uns innig und leidenschaftlich im Sonnenlicht, hoch über diesem gefährlichen Wasser. Ich umkreiste Kens volle Lippen mit meiner Zunge und schoss dann durch sie hindurch in seinen Mund. Zunge suchte Zunge.

Er hatte alles unter Kontrolle. Die Spannseile, die Brücke und uns, während unsere Zungen miteinander spielten. Ich löste meine Hände von seinem Stiernacken und tastete über seine geschwollene Brust hinab zu seinem breiten Ledergürtel. Ich klemmte meine Finger unter seinen Gürtel.

»Erinnerst du dich, wo wir sind?«, flüsterte er lachend. Aber als meine Finger seine harte Fleischwölbung erreicht hatten, die die Front seiner engen Jeans ausfüllte, verstummte er.

»Ja und?«, keuchte ich und bürstete mit meinen Fingerkuppen über seine massive Erektion und war entzückt, wie sie unter meiner warmen, behutsamen Berührung noch weiter zunahm. Seine Männlichkeit pulsierte. Ich glitt weiter und umkreiste mit den Fingerspitzen den bulligen Kopf seiner Begierde.

Er griff nach meinem Handgelenk. Die Brücke schaukelte bedrohlich. »Es gehören zwei zum Spiel, Fay«, brummte er und fiel auf die Knie.

Neuerlich schwankte die Brücke mit uns. Ich ergriff die hüfthohen Spannseile und versuchte, die Brücke wieder zu stabilisieren, denn ich hatte nicht vor, über Bord zu gehen, nicht heute und nicht hier. Aber wenn du die Katze am Schwanz ziehst, musst du damit rechnen, gekratzt zu werden. Das Tier zog mir die Hose herunter und legte meinen weißen Baumwollslip frei. Im Zwickel zeichnete sich ein verräterischer nasser Fleck ab.

Ich konnte seine Dreistigkeit kaum fassen und durchforstete mit den Augen die Büsche zu beiden Seiten der Brücke und das Wasser unter uns. Es war niemand zu sehen – zumindest im Augenblick nicht. Dann fühlte ich Hände auf meinem Hintern. Sie griffen rau, ungeduldig und kneifend in mein gefügiges Fleisch. Kräftige Finger drückten gegen die elektrisch aufgeladene Außenseite meines Slips und gruben sich hinein.

Ich stöhnte. Ken lächelte zu mir hoch und leckte sich die Lippen mit seiner dicken, nassen Zunge. Dann streckte er diese Zunge in ihrer ganzen unglaublichen Länge raus und drang durch den Slip in meine Pussy ein.

»Oh, Himmel!«, krächzte ich. Meine Knie und die Brücke schwankten.

Seine Zunge stieß gegen meine baumwollene Schwachstelle. Eine verruchte Gier machte sich in meinem Körper breit. Meine Arme flatterten im Rhythmus mit den Schwingungen der Brücke. Kens platte Zunge leckte vor- und rückwärts über meinen Slip und meine aufgebrachte Pussy.

Der geile Kerl hatte meine zitternden Pobacken im eisernen Griff, seine wulstige Zunge schaufelte über mein kleines verhülltes Geschlecht. Ich wurde über und über feucht.

Die Bäume rauschten sanft im Wind, die Brücke schaukelte bedrohlich, und die Sonne brannte erbarmungslos, während Ken meine empfindlichste Stelle leckte. Immer und immer wieder lutschte er mit seiner Sandpapier-Zunge an meiner bekleideten Muschi, seinen schaukelnden Kopf in meinen Schoß gedrückt und die Pranken in meinen Po geschlagen. Ich biss mir auf die Lippen und wimmerte. Mit wilder, heißer Begierde bewegte ich mich im Takt von Kens Zunge. Frivole Ängste vor Höhenangst und öffentlicher Zuneigung verloren sich im erotischen Mahlstrom.

Jeder lang anhaltende und pressende Zungenschlag schwang mich der Klimax entgegen. Näher und näher. Ich baumelte am Abgrund eines kompromisslosen Orgasmus, zwei quälende Lecktakte von einer wilden Freiluft-Ekstase entfernt, als mich ein Rudel flegelhafter Pfadfinder am Erreichen des Gipfels hinderte.

»Seht mal, der Kerl beißt die Frau!«, schrie ein Junge.

Ich riss die Augen auf und starrte den pausbäckigen Leiter der Gruppe am Ende der Brücke an. Er zeigte auf Ken und mich und leitete die anstürmende Horde auf uns zu.

Ich schob meinen Zungenmann weg und versuchte, meine Kleidung in aller Hast zu ordnen.

Dabei zeigte ich den Wanderknaben mein flauschiges, weißes Hinterteil. Ich versuchte verzweifelt, an das andere Ende der Brücke zu gelangen. Kens dröhnendes Lachen begleitete meinen Abzug.

»Ich hasse die Stadt«, maulte Ken. Er rümpfte die Nase und starrte mürrisch auf den Verkehr, der vor meinem Apartment in der ersten Etage dahinschlich. Wir standen auf der Terrasse und schlürften von seinem Wein. »Zu viel Krach, Gestank und Beton. Zu viele Menschen.«

Ich lächelte und freute mich, den Mann aus der Wildnis für ein Heimspiel zu haben.

»Vielleicht kenne ich einen Platz, wo wir ein wenig Ruhe und frische Luft haben«, schlug ich vor.

Er sah mich an. »Dann lass uns hingehen.«

Ich nahm seine Hand und brachte ihn aus meinem Apartment zum Aufzug, den ich bisher nie zu nutzen gewagt hatte. Wir stiegen auf der 25. Etage aus, und ich folgte der Beschilderung durch einige Flure, über einige Treppen hinauf bis aufs Dach des Hochhauses.

Der Wind umfing mich und drückte mich zurück, als ich die Tür öffnen wollte. Aber Ken war hinter mir und fing mich auf.

Wir schlurften über die groben Kieselsteine zum fernen Ende des Gebäudes, wo eine riesige Betonzunge stand, auf die das Wort »Spring!« gepinselt war. Aber Kens zupackende Hände und meine neue Sichtweise ließen keine Panik aufkommen.

»Schön hier oben, oder?«, kommentierte ich und drehte mich in Kens Armen herum, um ihn zu küssen. »Weit weg vom wütenden Mob.«

Mein Naturmensch sah zu meiner Beruhigung relativ zivilisiert aus. Er fühlte sich vermutlich schrecklich unbequem in dem engen weißen Hemd und der schwarzen langen Hose. Ich machte es ihm etwas bequemer, indem ich sein Hemd aufknöpfte, mit der Hand darunterfuhr und über seine dicken, behaarten Muskeln strich. Er ließ sie in meiner Hand spielen. Sehr zu meinem Vergnügen. Ken presste seine Lippen auf meine und küsste mich gierig.

Ich rollte seine sonnengebräunten Nippel zwischen meinen Fingerspitzen und rieb ihre rigide Härte, bis er in meinen offenen Mund grunzte. Unsere Zungen glitten wie Silberpfeile übereinander. Ken öffnete die Knöpfe an der Rückseite meines Kleides, und ich peinigte weiter seine Brustwarzen. Ich fing seine rastlose Zunge ein und nuckelte kurz daran.

Er riss mein Sommerkleid herunter und umfing meine Brüste mit der enormen Spannweite seiner Hände.

»Jaaa«, stöhnte ich, als seine starken, warmen Pranken das weiche, aufgeladene Fleisch meiner Brüste massierten.

Er beugte den Kopf und leckte mit der gesamten Länge seiner dicken Zunge erst über einen meiner schwellenden Nippel und dann über den anderen. Meine rosa Knospen wurden unter seiner Bearbeitung härter und größer. Ich wühlte mit den Fingern in seinem störrischen Haar, hielt ihn an mich gepresst und zitterte vor Erregung.

Er umkreiste mit seiner Zunge meine schmerzenden Warzen und badete sie wie in Salbei. Dann umfassten seine schweren Hände erneut meinen nackten Busen. Er zog eine explodierte Knospe in die heiße Höhle seines Mundes und lutschte an ihr, bis ich vor Wonne schrie.

Wir waren ganz allein auf der windigen Sonnenterrasse, der Lärm der Stadt weit unter uns. Aber es gab Bürotürme und andere Wohnblocks in Augenhöhe. Nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte. Ich strotzte vor neu gewonnener Furchtlosigkeit. Hier oben, auf einem öffentlichen Präsentierteller, stellte ich meine neue Errungenschaft jedem neugierigen Bürger zur Schau – wenn er hoch genug war, um sich davon zu überzeugen.

Ken biss in eine Brustwarze und schubste mich zurück. Mein Körper quoll über vor erotischer Energie. Sein buschiger Kopf huschte zwischen meinen Brüsten hin und her, er nuckelte an ihren schwirrenden Spitzen und quetschte mein elektrisiertes Fleisch. Kurz bevor mein bebender Brustkorb unter seinem Überschwang zerbrach, zog er den Kopf weg und riss mir den Rest meiner Bekleidung vom Körper. Ich war nun bis auf meine Sandalen völlig entblößt und schaute meinem Wäschestück nach, das langsam vom Wind über das Dach geweht wurde und nach unten segelte. Einen Moment dachte ich an die Kosten, aber dann dachte ich lieber an das, was vor mir auf dem Boden passierte.

Ken zog Hemd und Hose aus und breitete sie zu unserer Bequemlichkeit auf den Kieselsteinen aus. Dann versuchte er, mich darauf auszubreiten. Aber ich schubste ihn weg, schüttelte den Kopf und lachte. Heute war ich dran. Das war meine Welt, mein Tag, mein Heimspiel unter der schwülen Stadtsonne.

Ich stieß ihn auf die Kleidung. Sein großer behaarter Körper streckte sich vor mir aus. Ich half ihm aus der Unterwäsche. Seine prächtige Erektion stand steil da und zuckte zwischen den Schamhaaren.

Ich grätschte über ihn und hockte mich auf die Spitze seines Schafts. Meine schlüpfrige Spalte glitt über den pulsierenden Schaft meines Naturkerls. Ich ritt auf ihm und labte mich an seiner Männlichkeit.

Er hob die Hüfte an und stieß in mich, immer und immer wieder. Dann füllte er mich und schüttelte meine Pussy und meinen Körper mit fünfzigtausend Volt roher, klebriger sexueller Elektrizität durch. Er umklammerte meine Taille, mahlte mit seiner Hüfte und schoss erneut seinen Samen ab. Ich fiel auf die Knie und hing auf ihm wie ein Cowgirl beim Reiten. Mein Mund suchte und fand seinen. Mein Hintern flog auf und ab im Rhythmus seiner kräftigen Stöße. Der scharfe, feuchte Geruch unserer Paarung erfüllte die schwirrende Luft.

Mein ganzes Dasein änderte sich, als ich mich mit dem wilden Mann vereinte, als er seinen riesigen Stab in meine kleine Öffnung trieb, als ich verzweifelt auf ihm ritt. Er rührte in mir, beheizte mich und meine Pussy, bis ich in Flammen aufging und glühende Ekstase durch meinen Körper bebte.

»Oh, Himmel, jaa«, heulte ich, völlig außer Kontrolle, während ein abenteuerlicher Orgasmus alle meine Phobien verbrannte.

Ken knirschte mit den Zähnen und trieb noch härter in mich hinein. Er pflügte durch meine bereitwillige Pussy mit unbekümmerter Hemmungslosigkeit, donnerte durch mein feuchtes Vergnügen, bis er sich erneut ruckartig und ausdauernd erleichterte.

Es war während des verschwitzten, verschmusten Nachspiels unserer Freiluft-Ekstase, als uns das Blut in den Adern gefror. Über unseren Köpfen hörten wir den News-Helikopter knattern.

Ken fluchte verärgert, erhob sich auf die Hinterläufe und drohte der lärmenden Kaffeemühle mit der Faust. Dabei wippte sein schimmernder Penis ganz entzückend auf und ab. Ich lag auf dem Rücken und lächelte; mental und physisch zum ersten Mal in meinem Leben völlig mit mir im Reinen.

Später musste sich Ken einen Weg durch die Menge bahnen, die sich unten vor dem Gebäude gebildet hatte. Währenddessen gluckste ich zufrieden, als ich auf einem der News-Channel-Ticker las: »Die Schöne zähmt das Biest.«


Eingesperrt

Nikki Magennis

Vor fünf Monaten habe ich zum letzten Mal die Wohnung verlassen. Eine Stahltür trennt mich vom Rest der Welt. Ich bin hier drinnen eingeschlossen und tigere umher, während ich die Stunden zähle, bis er zurückkommt.

Während des Tages ist die Wohnung eine friedliche Landschaft. Die Bettbezüge sind geglättet und sauber, die Rollos hochgezogen, um die Sonne hereinzulassen. Am DVD-Spieler blinkt in regelmäßigen Impulsen die rote Standby-Lampe. Ich laufe auf Zehenspitzen ratlos umher, ständig in Versuchung, eines seiner geilen Porno-Magazine unter dem Bett hervorzuziehen. Ich stelle mir vor, wie ich mir einen berauschenden Orgasmus besorge und dabei auf allen vieren ausgestreckt auf dem Küchenboden liege. Stattdessen beiße ich mir auf die Lippen und grabe meine Fingernägel noch fester in meine Handflächen.

Lass es, klingt seine Stimme in meinen Ohren. Brich den Zauber nicht.

Ich weiß, dass alles Teil eines Spiels ist. Also warte ich und merke, wie sich die Vorfreude in mir aufbaut. Wie Gewitterwolken an einem schwülen Sommertag.

Ich schaue aus dem Fenster, ohne zu weit heranzutreten. Wir wohnen im fünfzehnten Stockwerk, und ich leide seit ewig an Höhenangst. Ich schaue gern den vorbeiziehenden Wolken nach, schaue aber nicht nach unten. Alles sieht so klein und so weit entfernt aus. Es ist besser, wenn ich meine Blicke über das Interieur unserer Wohnung schweifen lasse und alle Details auswendig lerne. Die Wände sind 20 Schritte voneinander entfernt. Die Decke ist ein wenig höher, so dass ich sie nicht erreichen kann, selbst wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle und mich dabei platt an die Wand presse. Ein Hochhaus mit einer niedrigen Decke – was für eine verrückte Idee. Aber die Wohnung ist luxuriös, von Licht durchflutet und mit polierten Holzböden. Er hat sie für mich bewundernswert teuer mit edlem Mobiliar und großen Bildern eingerichtet. Nur das eiserne riesige Bettgestell ist vielleicht nicht für Ästheten. Aber es ist ein guter Anker für Handschellen oder Stricke. Ich weiß es. Ich kenne jeden Zoll.

In dem Haus können wir unsere dunkelsten Begierden und Wünsche ausleben. Es ist absolut privat, absolut intim. Wir beiden umkreisen uns wie Monde, voneinander angezogen wie von der Anziehungskraft der Erde, und das Haus ist der Planet, um den wir uns drehen.

Wir besitzen einen Schrank voller Stricke, Peitschen und anderer Geheimnisse. Einen Kühlschrank, gefüllt mit Eiswürfeln, Cremes und Kamerafilmen. In unserer Dunkelkammer entwickeln wir die Filme, für die wir verhaftet werden könnten. Unsere Regale sind vollgestopft mit Geschichten anderer obsessiver Lover: Nin, Bataille, Miller. Er hat mir Filme mitgebracht, die wir uns zusammen in fesselnder Stille anschauen. Wir sind zu den entferntesten Enden unserer Vorstellungskraft gereist und haben dabei innere Landschaften entdeckt, finster und entwicklungsfähig. Herrliche Gegenden.

Vielleicht denkst du, ich sei verrückt, mich in einem so zivilisierten Käfig einsperren zu lassen. Aber der Verstand ist ein eigenwilliges Ding. Schwer zu definieren. So kann Begierde unvorstellbare Formen annehmen, wie ein Wesen in einem Angsttraum, das uns in verschiedenen Gestalten heimsucht. Der besondere Geschmack des Traums bleibt in deinem Mund haften; sein scharfer Geruch. Aber die Konturen verwischen, bis du nur noch auf eine bizarre, fremdartige Darstellung starrst. Wie diese hier.

Dieses Arrangement. Unsere eigentümliche Verabredung. Die Wege, die er zurücklegt, um mich zu ernähren und gesund zu erhalten. Und was mit mir passiert ist, die ich in diesen Räumen herumlaufe, immer hin und her, zwischen Schlafzimmer, Küche und Wohnzimmer. Wie meine Welt geschrumpft ist und sich verändert hat; von einem unbekümmerten fröhlichen Abenteuer zu diesem sicheren, abgeschlossenen Ort. Den ganzen Tag gefangen, allein zwischen den Möbeln und darauf wartend, dass er zurückkommt. Dabei verfolgen mich die Gedanken an ihn wie erotische Dämonen. Fiebernd, gespannt, sturmreif.

Am Morgen war ich davon aufgewacht, dass die Tür hinter ihm beim Weggehen zuschlug. Ich lag im Bett und dachte an all die Jungs, mit denen ich nicht geschlafen hatte. Mit Lichtgeschwindigkeit zogen die Erinnerungen aus meiner Teenagerzeit an mir vorbei, all die verrückten, fantastischen Ängste: Würde er meine Hand halten? Würde er mich begrabschen? Irgendwie sind in der Erinnerung alle doch immer perfekt. Diese unbekümmerten Beziehungen, die nie wirklich stattgefunden haben. Ein Blick, ein bestimmtes Lächeln in seinen Augen. Oder wie mein erster Freund geflissentlich vermied, mich anzusehen.

Wir hatten stundenlang Kaffee getrunken und Zigaretten gepafft, bis wir fast daran erstickten, erzählten uns irgendeinen Schwachsinn und versuchten dabei, witzig zu sein. Wir saßen so nah beieinander, dass ich die dünne Luft förmlich spüren konnte. Doch ich traute mich nicht, ihn zu berühren.

Aber damals begann die ganze verdammt Sache, die verrückte Welt voller Sex und vielleicht auch der Liebe. Heute sind es ausgetretene Pfade, aber seinerzeit war es ein Ausflug in ein unbekanntes Territorium. Alles, was man seinerzeit nicht wusste, zog einen magisch an. Man wollte Erfahrungen machen, hatte zugleich aber auch Angst davor.

Was würde geschehen? Wie würde es sich anfühlen? Würde sich seine Haut an meiner fremd anfühlen? Würde es wehtun? Was, wenn du an einem Punkt die Kontrolle verlierst? Und bist du dann zerbrochen, und wirst du dich in der Abendluft auflösen und am Firmament treiben unter all den harten, glitzernden fremden Sternen?

Während der letzten Monate, in denen ich ans Haus gefesselt war, überkamen mich die gleichen beklemmenden Gefühle wie damals. Ich kann den ganzen Tag damit verbringen, mir den Körper meines Liebhabers vorzustellen, die unerwarteten Reaktionen seines Schwanzes, seiner Hände, seines Mundes. Die ruhige Kraft in seinem graziös geschwungenen Bizeps, die langen Linien seiner Sehnen und seine schlanke Hüfte. Sein Körper hat nichts Weiches. Alles ist kraftvoll, fast animalisch, selbstsicher und bestimmend. Aber ein Teil von ihm wird mir immer fremd bleiben, egal wie gut ich ihn auch kennen mag.

Diese Selbstsicherheit, mit der er mich ansieht. Wie Pfeile, die auf meine innersten Geheimnisse zielen. Er kennt meine verborgenen Stellen besser als ich selber. Er erkundet sie ruhig und beobachtet dabei meine Bewegungen und Reaktionen. Wie sich Ebbe und Flut bei mir abwechseln. Über unserem Bett hat er eine Mondkarte befestigt, sodass er mir alle Vorgänge erklären kann: Erstes Viertel, das ist, was jetzt mit dir passiert. In dir. Ein schlüpfriger Kanal, warmes Fleisch. Deine Beine werden schwach, und deine Klitoris verhärtet, wenn ich dich berühre.

Mehr als das: Er kennt meine schwankenden Gefühle. Meine Stimmungen.

Jetzt willst du sanft umarmt werden, sagt er und macht es. Er kuschelt mit mir und küsst mich sanft wie ein Wimpernschlag. Kitzelt mit einer Feder meinen Nacken. Leckt mich wie Eiscreme und löst Wellen der Begierde in mir aus.

Ein anderes Mal drückt er mich wortlos nach unten und nimmt mich hart. Er nagelt mich auf die Matratze, spreizt mich und macht es mir unmöglich zu entkommen. Er findet meine Stelle, die dunkle Seite meiner Seele, die nur durch eine brutale Paarung stimuliert werden kann.

Mein Gehirn arbeitet jetzt langsamer, ich konzentriere mich mehr auf die kleinen Dinge. Während ich mich anfangs gegen die Situation auflehnte, wie eine flatternde Motte gegen eine offene Flamme, stelle ich nun überraschende Veränderungen fest.

Zum Beispiel bin ich dicker geworden. Ich habe sozusagen expandiert, allerdings nicht physisch. Gewiss, meine Konturen sind etwas unklarer, breiter und schlaffer geworden, aber ich habe in unserer Vierzimmerwohnung auch kaum Bewegungsmöglichkeiten. Gleichzeitig habe ich mein Leben noch nie so bewusst gelebt.

Ich bin hier das einzige Lebewesen, abgesehen von gelegentlichen Wespen oder Schmeißfliegen, die durch das geöffnete Fenster den Weg in die Wohnung finden und dann Stunden damit verbringen, sich gegen das Fensterglas zu werfen, um wieder nach draußen zu entkommen. Und so beobachte ich auch meinen Körper und lauere auf Zwangsvorstellungen.

Mich wundert seine Art, wie er seine hungrigen Augen auf meine Nacktheit richtet, wenn ich gefesselt und gespreizt bin, und wie er sich in meine verborgene Stelle vergräbt.

Ich ertappe mich dabei, wie ich selber die Wölbungen und Falten, die weichen Ausdehnungen und nassen Orte dieses unfassbaren Objekts erkunde. Wie ich sie streichle, presse und reibe. Wie ich selbstvergessen meinen Körper streichele, einen Nippel zwicke und meine feste Brust massiere. Niemand kann mich beobachten. Meine Welt ist absolut privat.

Selbst das Gefühl, wie mich meine Kleider einzwängen, kneifen und umhüllen, ist berauschend. Ich kann den Nachmittag vor dem Spiegel verbringen und die roten Striemen auf meinen Schenkeln, meiner Taille, meinem Rücken und den Brüsten betrachten. Abdrücke von zu engen Röcken, Higheels und unbequemen Büstenhaltern, in die ich mich gezwängt hatte.

Rituale. Selbst die Abwaschprozedur hat etwas Übersinnliches bekommen. Wenn sich deine Welt auf derart einfache Dinge reduziert hat, wird jede Aktion wichtig. Die Bewegung meiner Handgelenke. Der Druck des Spülbeckens gegen meinen Solarplexus. Wasserfontänen, die im Schwall über Arme und Ellbogen laufen, über die Kante spritzen, meine Beine hinablaufen und zu meinen Füßen eine Pfütze bilden. Ich bringe es aber auch fertig, mich stundenlang zu duschen und das Wasser auf meinen Kopf trommeln zu lassen. Damit ich später gut für ihn dufte, wasche ich mich sorgfältig mit Rosenöl zwischen den Beinen.

So verbringe ich meine Zeit, beobachtend und begierig auf ihn wartend.

Abends, wenn das gleißende Tageslicht zu weicheren gelben und grünen Farben wechselt, kommt er zurück. Beladen mit Aktenkoffern, zugeknöpftem Hemdkragen und dem Geruch nach Stadt und Abgasen. Eine Welle der Unruhe kracht in die Stille des Hauses, das auf ihn wartet. Und ich natürlich, mit meinem langsam anschwellenden Körper und von Tag zu Tag blasser und empfindlicher werdend.

Heute Abend zittere ich ein wenig bei dem Gedanken, wie er aufgedreht und hungrig nach einem langen Tag da draußen sein wird. Meine Handflächen schwitzen.

Was wird er mir heute Abend mitbringen? Einen neuen Film, ein Spielzeug? Er sieht mich an, auf seinem Gesicht zeichnet sich ein entschlossener Ausdruck ab.

Du weißt, wie du ihn herausforderst. Wie du ihn immer noch mehr reizt. Du musst jedes Mal ein Stückchen weitergehen. Ein wenig härter, ein wenig heißer. Wir umkreisen einander wie das Hochwasser einen Pegelstab und beobachten die Reaktionen des Anderen. Wir versuchen, seinen nächsten Schritt vorauszusehen.

Aber ich hätte dies hier nie voraussehen können.

Ich dachte, wir würden uns unserem dunklen Universum ergeben, unsere Kleider mit Speichel und Sperma zusammenweben, mit unseren Körpern zusammenkleben, unsere Glieder ineinander schlingen, die Gedanken miteinander vernetzen.

»Du brauchst einmal eine Überraschung«, sagt er nur.

Um eine Sache aufzufrischen, musst du wieder Herzklopfen und einen rasenden Puls bekommen, musst du die Regeln verändern. Deshalb hat er uns hierher gebracht. Hat mich hierher gebracht. Nach draußen.

Der scharfe Geruch von Pinien-Desinfektionsmitteln auf dem Flur. Der Aufzug, das Würgen in meinem Magen, als wir nach unten fahren. Seine finstere Anwesenheit neben mir, während er mich festhält. Meine weißen Fingerknöchel, das Zittern meiner Schultern, wenn ich versuche zu atmen. Die Türen, die lautlos auseinandergleiten, teilnahmslos, als wenn sie nicht von meiner momentanen Freilassung betroffen wären. Die Luft fühlt sich so süß an, dass ich fast weinen möchte, und ich bereite mich darauf vor, auf die Knie zu fallen und den wiedergewonnenen Boden unter mir zu fühlen. Aber er hält nicht an, sondern zieht mich weiter zum Auto, das er in der Nähe geparkt hat.

Nach zwanzig Wochen Teppichboden unter den Füßen fühle ich jetzt die Kieselsteine. Ich glaube, über heiße Kohlen zu laufen. Der Himmel – der Himmel über uns gleicht einem unvorstellbaren Gewölbe. Die Stadt pulsiert in alle Richtungen, voller neugieriger Augen und schneller Bewegungen. Kinder und Ladenbesitzer, Verkehrsgewühl auf den Straßen, Warnlichter und aufdringliche Neonschilder verwirren mich.

Er hält meine kalte, erstarrte Hand. Besitzergreifend. Er hat die Führung. Zunächst erscheint mir das Auto wie ein sicherer Hafen, eine kleine intime Dose, wo sich unser Atem mit der angenehmen Wärme mischt. Bis ich feststelle, wohin die Fahrt geht.

Wir verlassen die Stadt. Passieren all die Parzellen mit Häusern und Straßen mit all ihren Schicksalen, die ich nicht kenne. Wir winden uns die steilen Steigungen der Berge im Süden der Stadt empor. Im niedrigen Gang benimmt sich der Motor so widerborstig, als ob das Auto ebenso wenig wie ich unser Ziel erreichen will.

Der Parkplatz im Himmel. Klingt doch irgendwie romantisch, oder? Das hatte ich auch gedacht, bis ich hörte, dass sich dort die einheimischen Möchtegern-Rennfahrer zu ihren Wettrennen treffen. Man hat von dort oben einen wunderbaren Blick. Die ganze Stadt breitet sich wie ein graues Geröllfeld aus, und nachts wirkt ihre Beleuchtung hypnotisierend.

Aber diese Typen – diese bekifften Typen in ihren Autos mit den geschlossenen Scheibe, die sich von den Mädchen, die sie in der Stadt aufgegabelt haben, einen runterholen lassen und anschließend ihre leeren Bierdosen und benutzten Kondome auf dem Asphalt verstreuen. Der graue Rauch ihrer hastig inhalierten Joints wabert über das Gras. Es ist ein Dreckloch in luftiger Höhe, ein Mülleimer mit einem wunderbaren Namen.

Sie beobachten unsere Ankunft mit diesem uninteressierten, leeren Blick. Zwei Autos befinden sich auf dem Gelände. Eines, ein schwarzer Mercy, ist wahrscheinlich geliehen, denn der Fahrer scheint noch keine achtzehn zu sein. Geöltes Haar, Baseballcap. Falls er kein Drogendealer ist, kann er unmöglich ein so blitzendes Auto besitzen. Vielleicht hat er es auch gestohlen. Jedenfalls taxieren sie unsere völlig deplazierte Ankunft wie Räuber ihre Beute.

Der Motor läuft noch. Er weiß, was ich gerade fühle, wie ich zittere. Er dreht den Schlüssel um, Stille kehrt ein.

»Steig aus!«, befiehlt er ruhig und richtet dabei seine feste Hand wie eine Waffe auf mich. Ich werfe einen Blick auf seinen Hosenstall, und richtig, sein Schwanz beult sich hart dahinter. Er rührt sich nicht, sondern genießt die Anspannung. Eine weitere Minute vergeht.

»Baby, vertrau mir«, sagt er und lehnt sich über mich, um die Beifahrertür zu öffnen. Dabei presst er seinen Arm hart gegen meinen Brustkorb und fährt mit seinem Handrücken über meine Nippel. Ich glaube, dass sich das Universum vor mir öffnet, als mir klar wird, dass er mich freilässt.

Auf seine eigene Art und Weise.

Wie in Trance steige ich aus und gehe um den Wagen herum. Dann setze ich mich auf die Motorhaube; das warme Metall wärmt meinen Hintern durch den dünnen Stoff. Ich bin mit meiner Bekleidung etwas nachlässig geworden, weil nur er und ich mich sehen. Ich trage nur ein schmutziges, obszönes Outfit, das wie ein Nachthemd aussieht. Aber ich liebe das seidige Gefühl und trage es gern zu Hause. Dünne Strapse, keinen Büstenhalter, sodass meine Brüste fast entblößt sind und durch den plötzlichen Schock in der kühlen Abendluft unter meinem Hemd zittern. Ein Hemd mit Spitze und einem Schlitz an der Seite. Es ist fast durchsichtig und malt die Konturen meiner Schenkel ab, ganz oben, fast an meinem Hintern.

Ich hatte heute Morgen Make-up aufgetragen, eine meiner Beschäftigungen während der langen Stunden, die ich auf ihn warte. Aber ich nehme an, dass es jetzt verschmiert ist und ich wie eine grazile Version von Courtney Love auf dem Kühler hänge, ungepflegt, zitternd, kaum bekleidet.

Die Typen in den Autos drehen – entgegen meinen Befürchtungen – nicht die Scheiben nach unten, um mir Obszönitäten zuzurufen. Vielleicht sind sie genauso verwirrt wie ich, vielleicht sogar noch mehr, weil sie nicht wissen, was wir vorhaben. Sie sitzen da, rauchen, beobachten mich ruhig, aber mit konzentrierter Aufmerksamkeit.

Aber dann dämmert es mir, dass sie vielleicht daran gewöhnt sind.

Auf diesem Parkplatz geschehen seltsame Dinge. Die Sitten verkommen heutzutage immer mehr. Glaubt man den Zeitungen, dann war jeder, den man hier draußen aufgegriffen hat, in eine skandalöse Orgie verwickelt. Aber viel weniger bunt und glamourös als die heimlichen Spiele, die er und ich hinter geschlossenen Türen spielen.

Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als ich die Autotür zuschlagen höre. Die Schritte meines Lovers nähern sich. Er stellt sich vor mich, und seine kalten Augen verraten keine Emotionen. Seine Bewegungen sind ruhig und sanft, als er sich nach vorn beugt und meine Knie auseinanderdrückt.

Ich trage natürlich keinen Slip. Ich liebe es, wenn die Luft auf meiner Haut zirkuliert und mich den ganzen Tag ein wenig feucht hält, genauso wie das Gefühl, wenn ich unter meinem Hemd nackt bin. Als er meine Knie spreizt, offenbart sich meine Pussy der ganzen Welt, eine zerknitterte, nasse Blume, die er mit einem Finger öffnet. Er berührt mich dabei nur flüchtig, um festzustellen, ob ich feucht bin.

Und ob ich das bin. Abgesehen von dem brennenden Schamgefühl, vor diesen Fremden ausgestreckt auf seinem Autokühler zu liegen. Ich bin aufgegeilt. Er braucht nur zu denken, dass er mich ficken will, und schon ich bin bereit. Mein Körper antwortet begierig auf seine Gedanken.

Während er meine Klitoris reibt und dabei mit seinen Fingern in mir gräbt, als ob er in einer Wassermelone nach den Kernen suche, sehe ich ihm fest ins Gesicht. Ich vergesse die Autos neben uns, ich sehe nicht den Blick der Männer, die in ihnen sitzen. Es gibt hier oben keine Geräusche, nur das helle Gezwitscher der Vögel. Und die Geräusche der Zuschauer, die gespannte Erregung der Mittäterschaft, als ich für die Tat vorbereitet werde.

Dann ist er so weit. Mit einer schnellen Bewegung öffnet er den Reißverschluss seiner Hose, holt seinen vertrauten, wunderbaren Penis hervor und versenkt ihn in meine Pussy.

Es herrscht andächtige Ruhe, während alle da draußen sensationslüstern mitfühlen, wie er heftig in mich gleitet und schwer gegen meine Brust liegt. Ich schmelze fast, und er taucht ganz in mich hinein.

Als er mit der Hüfte schwingt und die ganze Länge seines Schafts in mir dreht, wird mir wieder bewusst, dass wir uns einem kleinen, aber begeisterten Publikum darbieten und nicht vorhaben, damit aufzuhören. Er bumst mich mit einer herrlichen Angeberei, und ich weiß, dass er stolz darauf ist, hier oben zu sein und ein Mädchen dabeizuhaben, das er auf seinem Auto vögelt.

Er lässt die anderen nur ein wenig daran teilhaben, wie sehr seine Anstrengungen mich zum Schnaufen bringen, wenn er mit voller Kraft in mich prallt und mich gegen den Wagen stößt, als ob er extra für diese Prozedur gebaut wurde. Wie eine Wiege, um mich zum Sex hineinzulegen.

Plötzlich möchte ich sehen, was die anderen Jungs in ihren Autos machen, was sie von unserer Vorstellung halten. Es ist schon so lange her, dass ich Kontakt mit anderen Menschen hatte, sodass ich wissen möchte, was sie von mir denken. Lachen sie? Denken sie, dass wir zwei verwirrte Swinger sind, ein Leben lang verzweifelt auf der Jagd nach jedem Nervenkitzel, egal, wie viele Tabus sie dabei brechen?

Ich drehe den Kopf nach unserem Publikum. Was mögen sie hinter den hochgedrehten Fenstern anstellen? Ein erregender Anblick bietet sich mir. Ein einzelner Mann steigt aus. Ich sehe, wie sich sein Arm auf und ab bewegt, als er näher kommt. Ich weiß, dass er seinen Penis in der Hand hat. In dem anderen Auto, dem Mercy, geschieht etwas, das ich mir nie hätte vorstellen können. Der Fahrer beugt sich zu seinem Beifahrer und vergräbt seinen Kopf im Schoß des Freundes. Der Beifahrer wird uns unter halbgeschlossenen Lidern beobachten und kommentieren, was wir machen.

Angestachelt von diesem Anblick, entscheide ich, sie noch weiter anzuheizen und ihnen einen weiteren Hauch der Verderbtheit zu bieten. Ich schüttele die Schultern, lasse die Träger fallen und zeige meine Brüste. Es dauert keine Sekunde, bis er meine linke Brust in den Mund genommen hat und hart daran saugt.

Bei mir müssen normalerweise einige Knöpfe gedrückt werden, bevor ich überhaupt in Sichtweite eines Orgasmus komme. Aber mit ihm funktioniert es normalerweise schon, wenn er nur an einem Nippel knabbert, während er mich stößt. Heute ein zusätzlicher Nervenkitzel; dass sich die drei Typen nebenan vergnügen, bringt mich fast zum Gipfel. Ich reite gerade auf dieser geilen Welle, als sich die Sache zuspitzt. Die Bewegungen seines Gockels in mir, die rasenden Bewegungen des Kerls in dem weiter entfernten Wagen und der Blow-Jobber mit seinem Liebhaber auf dem Beifahrersitz – wir alle bewegen uns ruhig und intensiv im gleichen Rhythmus und wetteifern in weißglühender Versunkenheit.

Alle Augen sind auf mich gerichtet, auf mein Gesicht, das dunkelrot anläuft, und ich spüre, dass ich dem Höhepunkt ganz nahe bin. Ich habe alles im Seitenspiegel beobachtet, halb schockiert, halb entzückt.

Mein Mund steht weit offen, animalische Töne kommen tief aus meinem Bauch, ein paar harte Stöße, noch einer und noch einer ... und ...

Glückseligkeit.

Die anderen Protagonisten auf dem Parkplatz im Himmel entschweben in ihr eigenes Nirwana, ganz auf sich fixiert, in stiller Ekstase. Mein Freund und ich halten uns fest umschlungen und schweben gleichfalls unserem Höhepunkt entgegen, soweit dies bei unseren aneinandergefesselten Körpern überhaupt möglich ist. Als wir gemeinsam kommen und uns die Sinne schwinden, lassen wir den Ausbruch über uns ergießen wie eine heiße Flüssigkeit.

Es fühlt sich an wie Fliegen oder Schweben oder im freien Fall vom Himmel fallen. Du glaubst, dass deine Möse zerspringt und in deinem Körper tausend Feuerwerke starten. Dabei denke ich an die Typen, die unserer Audienz beigewohnt und uns mit ihrer eigenen Wildheit erfreut haben. Wir alle sind von dem Augenblick gefangen. Benebelt von Glückseligkeit.

Ich quetsche mit meinen Schenkeln seine Hüfte. Er soll wissen, dass ich soeben über den Regenbogen gesegelt bin und ihm für sein perverses kleines Programm danke. Dass er mich gedrängt hat weiter zu gehen, als ich mich jemals getraut hätte. Er weiß mich zu ängstigen, aber er weiß es auch so machen, dass ich mich dabei gut fühle.

Ich küsse ihn und fühle mich plötzlich wieder beschämt. Heimlich blinzle ich zu den anderen Autos. Vor ihnen zu ficken ist eine Sache, aber vor ihnen intime Küsse auszutauschen, das hat eindeutig die Grenze überschritten.

Obwohl ich mich deswegen nicht hätte sorgen müssen.

Es ist merkwürdig, wie sich die Gesichter der Typen nach einem derart intensiven Erlebnis plötzlich verändern. Sie sehen verspielt und albern aus. Nicht mehr wie unheimliche Feinde, für die ich sie bei unserer Ankunft gehalten habe. Als ich von der Motorhaube steige und meinen Rock anstandshalber – zu wenig und zu spät – hinunterziehe, glaube ich, dass der hohe Himmel über mir aufbricht. Der Gesang der Vögel klingt überschwänglich, wie rauschender Applaus. Als ob eine Bühnenaufführung stattgefunden hätte, mit uns als Schauspieler, die sich nun nach der Vorstellung ausruhen. Ich widerstehe der lächerlichen Versuchung, eine Verbeugung zu machen, und gehe stattdessen langsam zur offenen Wagentür zurück. Eigentlich ist es schade, unsere neuen Freunde so bald nach unserer gemeinsamen Erfahrung zu verlassen, aber er ist Abend geworden und Zeit für die Heimfahrt. Ich schließe die Wagentür hinter mir mit einem Mix aus Bedauern und Erleichterung und werfe einen letzten Blick auf die Jungs.

Sie ähneln verträumten Cupidos; sie winken uns sogar zu, als wir abfahren, tippen mit einer Hand an ihre Baseballcaps, während sie einen postkoitalen Joint drehen.

Wir fahren zurück, den Berg hinunter, noch klebrig vom Sex und schwirrend von unserer Paarung. Ich habe das Fenster einen Spalt breit geöffnet, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Ein befreiendes Lüftchen weht über mein Gesicht. Ich schließe die Augen, während mich das Auto nach Hause schaukelt.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er freundlich.

Ich nicke und halte die Augen geschlossen. Wir fahren zurück zu den Wänden, die mich Tag für Tag gefangen halten. Heute habe ich einen Happen Freiheit genossen und habe noch den süßen Geschmack davon auf der Zunge.

Aber ich möchte mehr.

Er ahnt es. Ich weiß es, weil er alles über mich weiß, seit wir derart unzertrennlich zusammenwuchsen. Egal, was ich auch denke, er ahnt meine Gefühle im Voraus.

»Es ist in Ordnung, Honey. Wir werden es schaffen«, beruhigt er mich.

Ich wende mich ihm zu, öffne die Augen, sehe in sein Gesicht mit seinem süßen blauen Blick, als er mich zu beruhigen versucht.

Es ist nicht einfach für ihn, eine Freundin zu haben, die das Haus nicht verlassen kann. Die sich vor der Welt da draußen ängstigt. Die sich einschließen muss, um sich sicher zu fühlen, und die ihn bittet, sie jede Nacht ans Bett zu binden. Die darum bittet, sie festzuhalten und ihr die Dämonen auszutreiben, die sie bedrohen.

Vielleicht wird er mich eines Tages wieder nach draußen locken, auf den großen Spielplatz der übrigen Welt. Bis dahin fahren wir erst einmal nach Hause und halten Händchen über der Armstütze zwischen uns. Seite an Seite.


Die Doppelgängerin

Monica Belle

Ich habe ein einziges Mal mit Evangelina de Sevilla gesprochen. Mit diesem Flittchen.

Alles, was man über sie erzählt, ist wahr. Nun gut, fast alles. Sie lässt ihre Schoßhündchen im Flugzeug erster Klasse fliegen, und sie hat es tatsächlich hinbekommen, dass der Bundesstaat Florida ein Flugverbot über ihrer Strandhütte verhängt hat. Sie lässt sich von jedem »Miss de Sevilla« nennen. Wenn sie in einem Hotel übernachtet, erwartet sie, dass die Zimmer neben ihrem frei bleiben, und sie betritt das Hotel nicht, wenn kein roter Teppich ausgerollt wurde, flankiert von rosa Kerzen. Rot und Rosa, was für eine Mischung!

Das einzig Unwahre sind die Gerüchte über ihre abartige Sexbesessenheit. Zumindest glaube ich sie nicht.

Ich wusste immer, dass Evangelina mir ähnelt oder besser, dass ich ihr sehr ähnlich bin. Denn jeder lästige, kriecherische Widerling, der mich anmachen will, versucht es auf dieselbe blöde Tour:

»Hey, du könntest glatt für Evangelina de Sevilla durchgehen.« Oder noch dreister die Lügner: »Hi, Evangelina ... oh, Entschuldigung, ich habe Sie mit meiner Freundin Evangelina verwechselt.«

Dann gibt es noch diejenigen, die mir schmeicheln, weil sie denken, ich würde als ihre Doppelgängerin arbeiten. Die sich für verdammt clever halten, weil sie glauben, unsere Ähnlichkeit als Erste entdeckt zu haben.

Haben sie aber nicht. Denn ich habe tatsächlich als ihre Doppelgängerin gearbeitet – und würde es selbst für hunderttausend Pfund nicht wieder machen.

Als ich studierte und einen Nebenjob brauchte, bewarb ich mich bei einer Agentur. Zu der Zeit war Evangelina noch nicht bekannt, zumindest hatte ich noch nichts von ihr gehört. Als ich dann aber zum Vorstellungsgespräch erschien, erkannten die Agenturleiter wohl unsere ungeheure Ähnlichkeit. Für meine Karteikarte schossen sie gleich zwei Fotos, auf denen ich genauso aufgedonnert war wie Evangelina.

Damals dachte ich mir nichts dabei, weil das zu meinem Job gehörte. Sie schickten mich zu Eröffnungen von irgendwelchen Clubs, und die Leute sollten glaubten, ich sei Evangelina. Wenn sie dahinterkamen, dass man sie mit einer Doppelgängerin an der Nase herumgeführt hatte, gingen mir ihre wüsten Beschimpfungen schon sehr nahe. Aber auch dafür wurde ich bezahlt. Und dann beschloss diese dumme Kuh, Schauspielerin zu werden.

So ist es immer mit ihnen, nicht wahr? Wenn sie Schauspielerin sind, wollen sie ein Popstar sein; sind sie ein Popstar, möchten sie ein Topmodel sein. Und wenn sie das sind, wollen sie Schauspielerin sein. Auf diese Weise haben wir in letzter Zeit eine Menge Nieten in allen drei Bereichen erlebt. Aber das kapieren sie nie. Auch Evangelina de Sevilla nicht. Sie wollte die Größte nach der Monroe werden, was sie natürlich nicht schaffte. Wie hieß noch gleich ihr Film? Straight to Video?

Wie auch immer, falls Sie sich zufällig Straight to Video – okay, Stairway to Vegas – einmal ansehen sollten, dann achten Sie auf die Szene, wo Missy Marmelade – oder wie sie sich da nennt – ihr Höschen runterlässt und schwere Jungs ins Zimmer kommen: Da sehen Sie nicht den Hintern von Evangelina, sondern meinen. Sie haben richtig verstanden: Ich habe ihren Arsch gedoubelt.

Sie hat auch nicht selber die Rolle rückwärts aus dem Fenster gemacht, um acht Etagen tiefer in den Swimmingpool zu tauchen. Das hat der Computer für sie gemacht.

Mein Hinterteil ist aus Fleisch und Blut. Der Grund, warum ich es vor fünf oder sechs Leuten in die Kamera hielt, war ganz einfach: Miss Zimperlich Evangelina de Sevilla hatte per Vertrag Nacktaufnahmen von sich ausgeschlossen. Das machten andere Trottel für sie. Es war mir egal, nackt zu posieren, was ist schon dabei?

Der Albtraum begann in dem Moment, als mein Agent anrief und sich aufführte, als hätte ich den Hauptgewinn bei der Lotterie gewonnen. Dabei sagten sie mir nur, dass ich noch am selben Tag am Filmset für Stairway to Vegas sein musste. Ablehnen konnte ich nicht, dann hätte ich meinen Job verloren. Also fuhr ich nach Ealing und zurück, auch am nächsten und am übernächsten Tag.

Fünf Tage lang. Dann wurde ich ohne irgendwelche Erklärung oder Entschuldigung zum Drehort vorgelassen. Ich setzte ein reizendes Lächeln auf und versuchte, freundlich zu bleiben, als man mich in das Zimmer einer Hotel-Attrappe inmitten eines riesigen Studios schob. Dort übte gerade eine Frau, die mir verdammt ähnlich sah, ihren Nervenzusammenbruch: Es war Evangelina. Der Regisseur wollte uns in die gleichen Unterhöschen stecken, die irgendein Lauren exklusiv für sie genäht hatte. Deshalb regte sie sich so schrecklich auf. Als sie mich sah, drehte sie fast durch.

»O mein Gott, die hat ja mein Gesicht! Schafft sie hier raus!«

Das taten sie dann auch. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so erniedrigt worden. Aber es kam noch schlimmer.

Erst musste ich mich hinter einer Kulisse von New York bei Sonnenuntergang verstecken, während man Evangelina zum Abreagieren in ihren Wohnwagen brachte. Danach schaffte man mich erneut in die Hotelkulisse und beschimpfte mich anstelle der ausgerasteten Kuh. Und wieder ging die Warterei los. Schließlich wollte der Regisseur meinen Hintern sehen. Warten. Und so ging es eine ganze Zeit lang weiter. Warten. Vor der gesamten Crew ausziehen. Warten. Allen meinen Po zeigen. Warten. Ich erinnere mich noch an die Worte des Regieassis, so freundlich, taktvoll und fein: »Also dann: Runter mit dem Höschen.«

Ich zog es aus: Vor dem Regisseur, seinen beiden Assistenten, sechs Schauspielern, drei Kameramännern und zwei Toningenieuren, einem Haufen Techniker und Maskenbildner sowie verschiedenen unwichtigen Leuten, darunter auch der widerliche fette Kerl, der wie ein Lustmolch aussah und sich bestimmt ins Studio geschmuggelt hatte. Und dann war auch noch das Mädchen da, das den Tee zubereitete. Dabei hatte ich, wie gesagt, kein Problem damit, meine nackte Hinterfront zu zeigen. Auch das gehörte zu meinem Job. Dass ich ihn siebenundzwanzigmal hintereinander auspacken musste, nun, damit hatte ich doch nicht gerechnet.

Im Prinzip war man mit meiner speziellen Technik, mich meines Höschens zu entledigen, sehr zufrieden. Nur die sechs Schauspieler waren völlig talentfrei. Dem Fetten fiel jedes Mal die dreckige Kappe vom Kopf. Der kleine Mickerige hielt seine silberne Krawatte, die wie ein Räucherhering aussah, immer ins verkehrte Licht. Der lange Dünne grinste ihnen zu höhnisch, dagegen grinste ihnen der Ordinäre zu wenig höhnisch, und die anderen stellten sich ohnehin wie die letzten Blödmänner an. Während der ganzen Wiederholungen ging mein Höschen wie ein Jojo rauf und runter.

Vielleicht können Sie sich auch an die Szene erinnern, in der die sechs Schauspieler ins Zimmer kamen. Die Kamera war unter meinen nackten Pobacken postiert und filmte durch meine gespreizten Beine. Ich möchte nicht wissen, was der Kameramann alles gesehen hat. Diese Vorstellung und das endlose Slipliften ließen mich nachdenken: Konnte man noch mehr erniedrigt werden?

Ja, es war möglich.

Wir probten gerade zum achtundzwanzigsten Mal diese Szene. Zu diesem Zeitpunkt beherrschte ich die Höschennummer perfekt. Ich hatte meine Daumen gerade unter den Gummizug meines Slips gesteckt und wartete darauf, dass gleich die sechs Schauspieler wieder hereinstürmen würden. Dieses Mal war es aber Evangelina de Sevilla. Ich erinnere mich noch ganz genau, was sie sagte:

»O mein Gott. Die kann nicht ich sein, die ist viel zu fett. Schaut euch nur ihre dicken Schinken an, ihr verdammten Nichtskönner. Sie ist einfach fett, fett, fett.«

Damit verschwand sie wieder. Im Schlepptau den Regisseur, seine beiden Assistenten, sechs Schauspieler, drei Kameramänner und zwei Toningenieure, einen Haufen Techniker und Maskenbildner, verschiedene unwichtige Leute ohne besondere Funktion, den widerlichen fetten Kerl, der wie ein Lustmolch aussah und sich bestimmt ins Studio geschmuggelt hatte, und das Mädchen, das den Tee zubereitete. Ich machte mich auch davon.

Das war’s dann. Von meinem Auftritt nahmen sie die fünfzehnte Einstellung, glaube ich. Später bin ich sogar für meine Arbeit bezahlt worden, obwohl sie zuvor meinen Agenten über mein unangemessenes Verhalten informiert hatten. Ich hielt mich mit Gelegenheitsjobs als Komparsin und Model über Wasser und blieb schuldenfrei bis zum Studienende. Mit meinem Uniabschluss erwarb ich das Recht, eine Art mittelalterliche Mönchskutte mit einer bezaubernden rosa Kopfhaube zu tragen. Ich ergatterte einen Job an der Warenterminbörse.

Inzwischen wurde Evangelina de Sevilla immer berühmter, obwohl Stairway to Vegas ein glatter Misserfolg wurde. Nachdem es ihr hervorragend gelungen war, dafür den Regisseur, seine beiden Assistenten, sechs Schauspieler, drei Kameramänner und zwei Toningenieure, einen Haufen Techniker und Maskenbildner, verschiedene unwichtige Leute und das Mädchen, das den Tee zubereitete, verantwortlich zu machen, heiratete Evangelina den widerlichen fetten Kerl, der wie ein Lustmolch aussah und von dem ich angenommen hatte, er hätte sich ins Studio geschmuggelt. Dabei war er in Wirklichkeit ein wichtiges Tier in Hollywood.

Zwei Jahre später ließ sie sich scheiden und wurde dadurch noch reicher und berühmter als zuvor. Ihre Karriere und Extravaganzen erreichten Schwindel erregende Höhen. Selbst hartgesottene Paparazzi sabberten wie kleine Babys, wenn sie ein läppisches Foto von ihr ergatterten. Das gelang ihnen nicht allzu oft, denn sie verstand es wie kaum eine andere Diva, sie an der langen Leine zu halten.

So war es auch, als sie im letzten Juni nach London kam. Die Bilder, die sie beim Verlassen des Flugzeugs zeigten, erschienen auch in seriösen Zeitungen, geradeso, als ob eine wirkliche Berühmtheit angekommen wäre. Der Zirkus um sie interessierte mich aber nicht, weil ich zu der Zeit die Neunotierung von Rio Dorado Zink beobachtete. Bei Börsenschluss war mein Portfolio um siebzehn Prozent gestiegen, und der Parkett-Manager gab in der Bar Champers und Oysters einen aus.

Ich teilte eine Flasche Krug mit anderen Börsianern und als kleine Zugabe noch eine Flasche Cristal. Mit einem Geldbroker vom unteren Parkett leerte ich eine Flasche La Grand Dame und eine Dom mit irgendeinem Typ vom New York Buildung. Vom Direktor einer japanischen Bank, der mich zu einem Cognac verführte, befreiten mich einige Fußballer. Dann brauchte ich dringend frische Luft.

Es wurde langsam dunkel, und nur noch wenige Leute waren unterwegs. Ich setzte mich im Park auf eine Bank gegenüber der Bar, war glücklich und zufrieden mit mir und der Welt. Als ich an den Typ dachte, der mich belabert hatte, während ich den Cognac genoss, wurde ich plötzlich geil. Er war zwar ein arroganter Blödmann, aber mit einem muskulösen Körper ausgestattet und einer bemerkenswerten Ausbuchtung in der Hose. Daran war ich schuld, da war ich mir sicher. Gerade, als ich in die Bar zurückkehren wollte, sprach mich ein Mann an und sagte das Zauberwort:

»Evangelina?«

Ich dachte nicht im Traum daran, diesen gut aussehenden Typ über seinen Irrtum aufzuklären. Adonis war eine Null gegen ihn, und Narziss hätte sich vor Gram umgebracht. Ich starrte ihn kurz an und klopfte einladend neben mir auf die Bank.

»Du bist es doch, oder?«, fragte er und setzte sich.

Er hatte einen Allerweltsakzent, vielleicht aus der Gegend von Boston oder Harvard, vielleicht auch aus den Südstaaten. Seine Augen waren hellblau, er war groß und dunkelhäutig. Ein Muskelpaket wie Supermann.

Ich starrte ihn unentwegt an und traute mich nicht mehr, ihn auf seinen Irrtum aufmerksam zu machen. Er erzählte, dass er und Evangelina auf der gleichen Schule waren. Zwar interessierte mich das nicht sonderlich, aber ich lächelte, nickte zu allem zustimmend, und er schien glücklich zu sein. Er fragte mich, warum ich allein sei. Ich tischte ihm eine erfundene Geschichte auf, die er auch glaubte. Dann entdeckte ich im Gebüsch eine Kamera.

Was sollte ich machen? Der amerikanische Macker lehnte sich an mich, und mir war klar, was er wollte. Ich wollte es auch, und wie ich es wollte. Nach dem ganzen Alkohol schwirrte mein Kopf voller verrückter Gedanken. Als er um einen Kuss bat – der alten Zeiten wegen –, sagte ich nicht nein. Ich sperrte den Mund weit auf und ließ mich von ihm umarmen. Wir wurden fotografiert, und ich dachte ein wenig daran, wie ekelhaft mich Evangelina behandelt hatte. Aber am meisten dachte ich an ihn, und wie sehr ich ihn wollte.

Er gehörte zu denen, die ebenso wenig etwas anbrennen lassen wie ich. Der Park hatte sich inzwischen geleert und war nur spärlich beleuchtet. Niemand konnte uns auf unserer Bank hinter dem Springbrunnen sehen, außer dem Mann im Gebüsch, der unsere Intimitäten mit der Kamera festhielt. Ich spürte eine vorsichtige Berührung an meiner Brust und hoffte, dass der Mann hinter den Sträuchern uns gut im Fokus hatte.

Es war schon lange her, dass mich jemand in der Öffentlichkeit so berührt hatte. Ich war ein böses Mädchen, aber es fühlte sich verdammt gut an, wie sich seine Hände unter meine Bluse und an den Büstenhalter tasteten. Noch mehr geilte mich die Tatsache auf, dass uns dabei jemand beobachtete, der auch glaubte, ich sei Evangelina. Als sich seine Lippen von meinen lösten, murmelte er irgendwas von der High School, aber ich hörte es kaum. Er strich meine Haare zurück und küsste meinen Nacken. Wohlige Schauder durchliefen meinen Körper, als er anfing, die Knöpfe meiner Bluse zu öffnen.

Ich konnte und wollte ihn nicht aufhalten. Mit geschlossenen Augen und nach hinten geworfenem Kopf genoss ich jede Sekunde, in der er meinen Busen ein wenig mehr entblößte. Ich war gespannt, wie weit er gehen würde.

Die Antwort war klar, als er den letzten Knopf meiner Bluse geöffnet hatte, sodass sie weit offen stand. Seine Hand irrte auf meinem Rücken herum und nestelte am Verschluss meines Büstenhalters. Er schob die Körbchen nach oben. Meine Brüste präsentierten sich nackt der ganzen Welt. Sein Mund wanderte nach unten und suchte meine Brustwarzen. Ich streichelte sein Haar und stöhnte, als er an meinen harten Knospen saugte.

Mein Kopf war voll schmutziger Gedanken. Meine Bluse war weit geöffnet, der Büstenhalter nach oben geschoben. Mein nackter Busen reckte sich in die kühle Nachtluft, seinem Mund entgegen. Da ich wusste, dass der Kameramann noch immer auf der Lauer lag, kam ich auf gemeine und wagemutige Ideen. Derweil hielt Evangelinas Verehrer meine Brüste in seinen Händen, als wollte er zwei Orangen vor dem Kauf abwiegen. Dann umrundete er meine Brustwarzen erneut mit seiner Zunge und murmelte dabei:

»Mach, was du früher auch immer gemacht hast, Angel. Gib dem Affen Zucker.«

»Was soll ich dem Affen geben?«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

Er lachte und führte meine Hand zu seinem Schwanz. Er war steinhart und groß, aber dazu war ich noch nicht bereit; zuerst sollte er noch ein wenig länger mit mir spielen. Der Mann mit der Kamera sollte ein richtiges Erfolgserlebnis haben, denn Evangelinas Schulfreund hatte meine schlechten Gedanken weiter beflügelt. Sie waren so unglaublich gemein und erniedrigend, damit sich Evangelina de Sevilla so fühlen sollte wie ich damals im Studio.

»Vergiss das mit dem Zucker für den Affen. Warum versohlst du mir nicht den Hintern?«

»Ich soll dir den Hintern versohlen?«

»Ja, verhau mir den Po wie einem unartigen Mädchen, bitte, bitte!«

Er holte tief Luft: »So warst du aber früher nicht.«

»Nun mach schon, verhau meinen unartigen Hintern, genau jetzt, und hier im Park.«

Er nickte. Ich küsste ihn, bevor ich mich über seine Knie legte. Mein Hintern war nach oben gekehrt, und meine Brüste rieben sich an seinen Beinen. Ehrlich gesagt, bequem war die Position nicht, aber ich lächelte selig, als er mir den ersten Klaps auf die Backen versetzte. Es folgten wirklich nur sanfte Patscher, und ich musste mich heftig winden und stöhnen, um ihn anzuspornen. Er schlug etwas härter zu, sodass es ein wenig schmerzte. Aber das reichte mir noch nicht.

»Hau richtig zu! Feste aufs Höschen.«

Ich meinte, was ich sagte, und doch hämmerte mein Herz wie verrückt. Es gab kein Zurück mehr. Ich biss mir die Lippen blutig, um ihn nicht im letzten Moment aufzuhalten. Er zog meinen Rock über die Pobacken bis zur Taille hoch. Ihm, dem Kameramann und der ganzen Welt offenbarte sich mein Po im fast durchsichtigen Höschen.

Er kicherte: »Was bist du doch für ein böses Mädchen, Angel.«

Dann schlug er richtig zu. Es tat ganz schön weh, ich stöhnte, ruderte wie wild mit den Beinen und stellte mir vor, wie gut sich das auf den Fotos machen würde. Abgesehen davon wurden Po und Muschi davon so herrlich warm, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Ich wollte noch mehr. Ich wollte alles, den ganzen Kick. Evangelina de Sevilla war mir in dem Moment völlig egal. Ich wünschte mir nur, dass dieser fremde Mann mir den nackten Hintern verhaute, weil ich ein so unartiges Mädchen war.

»Los, zieh mein Höschen aus«, stöhnte ich.

Das war nun wirklich sehr gemein von mir. Er zögerte nur kurz. Ich fühlte, wie er an meinem Höschen fummelte. Er rollte es behutsam nach unten. Als sich mein nackter Po der Welt zeigte, wimmerte ich vor Vergnügen. Mein neuer Freund machte seine Sache wirklich gut. Er schob meinen Slip bis zu den Knien, sodass meine komplette Hinteransicht freilag – mit Pussy und Rosette. Er verknotete meine Bluse auf dem Rücken, so kam auch meine nackte Vorderfront besser ins Bild. Völlig nackt und mit einem fremden Mann präsentierte ich mich in einem öffentlichen Park.

Der Fremde geriet endlich in Fahrt und schlug härter zu. Wie es eben ein Mann tut, der seine ungezogene Frau züchtigt. Meine Backen brannten wie Feuer. Aber die Show war noch nicht vorbei. Ich versuchte, von ihm zu steigen. Dabei verfingen sich meine Beine in meinem Slip. Mein Herumstrampeln muss einem Affentheater geglichen haben.

Der Gedanke, dass der Mann mit der Kamera noch immer da war, geilte mich völlig auf. Evangelina, ihr Schulfreund und der Kameramann sollten alles sehen, was ich zu bieten hatte.

Ich wollte seinen Steifen in die Hand und in den Mund nehmen und mich dabei selbst befriedigen, denn ich war sexuell erregter als je zuvor. So geil, so nass. Er fuhr mit einer Hand zwischen meine Beine, um meine Erregung zu fühlen. Ich gab ihm zu verstehen, dass er weitermachen solle. Ein Finger glitt in meine Scheide. Ich wand mich auf ihm hin und her, und es war mir egal, ob mich dabei jemand beobachtete.

Mein Schulfreund sagte: »Angel, mach es mir. Du musst es mir machen.«

Ich nickte und kniete mich auf dem harten Weg vor ihn: Mit nackter Brust, nach hinten geknüpfter Bluse, einem um die Knie schlotternden Höschen und einem roten nackten Gesäß. Er holte seinen erigierten Schwanz aus der Hose und steckte ihn mir in den Mund. Als ich seinen Schaft umfasste und seine Eichel mit den Lippen umkreiste, bedachte er mich mit allen möglichen vulgären Ausdrücken. Aber das störte mich nicht. Genau so wollte ich es: ihn blasen, dabei völlig nackt sein und mit einer teuflischen Freude darüber, wie er mich angemacht und öffentlich verhauen hatte.

Er stöhnte bereits und tätschelte mein Haar; bald hatte ich ihn so weit. Ich massierte meine nasse, geile Pussy und leckte dabei in aller Öffentlichkeit den Schwanz eines Unbekannten, so ordinär, so ungezogen. Mit hervorquellenden Brüsten aus meinem BH, mit heruntergelassener Hose, vor hundert Leuten, tausend Leuten. Und alle hielten die Kamera auf mich.

Ich war weiter gegangen, als ich eigentlich gewollt hatte. Aber das war gut so. Ich fühlte mich so herrlich schmutzig und voller Boshaftigkeit. Als der Mann grunzte, dass es ihm nun käme, nahm ich alles, was er mir zu geben hatte. Dabei besorgte ich mir selber einen nie erlebten Orgasmus. Er ging mir durch und durch, machte mich völlig verrückt, brachte mich in Ekstase. Die Stimme des Amerikaners holte mich in die Wirklichkeit zurück.

»Du warst immer schon zu laut. Wir hören besser auf.«

Mir war das nur recht. Wir waren zwar im Park mit seinem dunklen Gebüsch und der spärlichen Beleuchtung sicher, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Rakete losging, die ich gezündet hatte. Ich brachte meine Kleider einigermaßen in Ordnung und empfahl ihm, einen anderen Weg zu gehen, damit niemand auf die Idee käme, wie wären ein Paar. Er meinte, wir könnten uns bei Champers and Oysters treffen.

Aus verschiedenen Gründen tat ich das nicht. Vielleicht glaubte er immer noch, ich sei Evangelina de Sevilla, vielleicht aber auch nicht. Jede weitere Unterhaltung wäre unangenehm gewesen. Ich nahm ein Taxi und fuhr nach Hause. Fünfzehn Minuten später trank ich in meiner Küche einen Kaffee und betrachtete etwas reuevoll, aber zufrieden grinsend, meinen roten, geschwollenen Po im Spiegel.

Der Rest ist Geschichte, wie man so sagt. Ich hatte weder den zweiten, dritten, vierten noch fünften Kameramann im Gebüsch bemerkt. Sie gingen ohnehin alle zu ihrer Zeitung und kassierten einen Haufen Geld für ihre Fotos und ihre Story.

Evangelina de Sevilla rastete völlig aus; sie wurde fast verrückt, benahm sich wie eine Berserkerin und inszenierte den perfekten Diva-Koller auf dem Londoner Flughafen Heathrow. Sie drohte natürlich mit Klage. Aber alle Zeitungen verklagen? Wem hätte das schon genutzt?

Auf den Fotos war sie wirklich gut getroffen. Alles in Farbe und Großformat: Nacktarschig über den Knien eines Mannes, baumelnde Brüste und strampelnde Beine in ihrem verrutschten Höschen. Dazu lächelte sie selig und schien die Prügel zu genießen.

Dass sie zur fraglichen Zeit in ihrem Hotel geschlafen hatte? Bei ihrem Ruf und der überzeugenden Aussage ihres alten Schulfreundes? Ihre Ausrede glaubten selbst ihre Anwälte nicht.

Ich verhielt mich ruhig und sammelte alle Presseausschnitte.


Spiel mit dem Feuer
Marianna Multiple

Kristina Lloyd

Marianna war ein Showgirl, eine Stripperin, ein mit Klunkern überladenes Mädchen vom Tingeltangel. Ursprünglich kam sie aus Margate; jetzt reiste sie in der Weltgeschichte herum und gastierte an Orten, die sie aber nie zu Gesicht bekam. Auf einem Bein hatte sie ein türkisfarbenes Schlangen-Tattoo, das sich von ihrem niedlichen Fußknöchel hinauf zu ihren nackten Schamlippen wand. Sie können sich nicht vorstellen, welche Unsummen sie für Enthaarungswachs ausgab. Ihr Boss war Irwin Lockhart, der Mann mit dem Festzelt. Ein echter Mistkerl, wie es vor ihm noch keinen gegeben hatte.

»Mehr Hintern, Marianna! Mehr Titten! Zeig’s mir, du Luder!«, brüllte er. Manieren hatte er wirklich keine.

Dabei reichte normalerweise schon die Art und Weise, wie Marianna einen Handschuh abstreifte, um die Männer um den Verstand zu bringen.

Eines Tages entschied sie sich, ihrem Boss eine Lektion zu erteilen.

»Marianna«, sagte er, »ich habe in dieser Stadt ein paar einflussreiche Freunde. Ich will, dass sie sich den Rest ihres Lebens an die heutige Nacht erinnern.«

»Geh, und fick dich selber, Irwin Lockhart.« Es machte ihm nichts aus, wenn sie so mit ihm redete. »Ich mache, was ich will, kapiert?«

Marianna wohnte zusammen mit ihrem neuen Ehemann Mental Micky in einem Wohnwagen. Er war Schwert- und Feuerschlucker, ein schofeliger, aber kraftvoller Kerl mit einer Eisenmuffe am rechten Arm. Er roch nach Zigaretten, Whisky und Paraffin. Wenn er kein Feuer schluckte, dann verspeiste er Pussys, normalerweise die von Marianna. Auf seiner Zunge konnte man Zigaretten ausdrücken. Sie war rau und unermüdlich auf ihrem Kitzler. Aber Marianna würde sich niemals von ihm küssen lassen, obwohl sie sich liebten. Nicht von diesem Mund. Manchmal aß Marianna Kirschen, wenn sie Liebe machten. Nur um etwas Süßes zu schmecken. Sie versteckte sie im Mund und spuckte die Steine aus, während sie ritten. Er liebt mich, er liebt mich nicht ...

»Ich hasse Irwin Lockhart«, sagte sie.

Micky lag nackt auf dem Klappbett, eine Hand um seinen Penis. »Ich liebe es, wenn du wütend bist«, murmelte er.

»Fass mich nicht an«, warnte ihn Marianna.

Mit rausgestrecktem Hintern ging sie zum Toilettentisch und drehte vor dem Spiegel einen dunkelroten Lippenstift aus der Hülse. Marianna war ein Mordsweib mit kastanienbraunem Haar und kalkbleichem Gesicht und einer Vorliebe für alles, was rot war. Sie trug einen roten paillettenbesetzten Mini-Bikini und einen beeindruckenden roten Federturm auf dem Kopf. Die Absätze ihrer Highheels waren rote Nägel. Wenn sie ging, wackelten ihre Pobacken um die Schnüre ihres winzigen String-Tangas. Im grellen Wohnwagenlicht konnte man die feinen blauen Adern unter ihrer jungfräulichen Haut sehen und die winzigen Grübchen und Fältchen an ihrem Hintern. Micky war schlau. Er kannte die Intimität solcher Unvollkommenheiten und betrachtete es als ein Privileg, ihr so nahe zu kommen. Er bekam einen Steifen beim Anblick von Zellulitis: Gottes eigene Zierde.

Er rollte sich aus dem Bett, schlenderte zu Marianna und stellte sich hinter sie. Seine Erektion parkte er zwischen ihren Pobacken. Seine malvenfarbige Eichel glänzte feucht auf ihren rubinroten Pailletten. Ihre Haut schimmerte silbern, ihre Schulterblätter waren mit Sommersprossen bedeckt, als ob sie ein wenig mit Zimt bestäubt wären. Marianna hatte die Ellbogen auf den Schminktisch gestützt und schmollte ihr Spiegelbild im beleuchteten Spiegel an. Auf ihren Augenlidern lag mitternachtsblauer Glitzer, und ihre Wimpern waren fast zwei Zentimeter lang. Auf ihrer Wange glänzte ein fünfzackiger Stern, selbstverständlich in Rubinrot. Micky umfasste ihre Hüfte. Auf seinen Knöcheln prangten fantasielose Knasttattoos: LOVE auf dem rechten und LOVE auf dem linken.

»Was soll ich mit Irwin machen? Soll ich ihn erschießen?«, fragte er.

Marianna zeigte ihre Perlweißen und fuhr mit der Zunge darüber, um Spuren ihres Lippenstifts zu entfernen. Micky schlüpfte mit einer Hand zwischen ihre Schenkel und sägte damit vor und zurück.

»Mach mich nicht nass, Micky!«, protestierte sie.

Micky machte ungerührt weiter.

»Es macht keinen Sinn, ihn zu erschießen«, sagte Marianna. »Dann wären wir unseren Job los.«

»Was machen wir dann?«, fragte Micky.

»Ich will, dass es ihm kommt«, antwortete sie.

Micky lachte und ließ dabei seinen goldenen Vorderzahn blitzen. Er hatte ständig rote Augen und ein ausgemergeltes, vernarbtes gelbes Gesicht, das einen um seine Leber fürchten ließ.

»Du gibst es ihm doch jede Nacht, Babe. Er geht in seinen Wohnwagen, fällt auf die Knie, um zu beten, und holt seinen dünnen Schwanz raus. Dauert höchstens fünf Sekunden. Amen und gute Nacht. Du hast längst gewonnen.«

»Du verstehst das nicht. Ich will, dass es ihm zu meinen Bedingungen kommt«, erwiderte Marianna.

Micky schubste drei lange, schwielige Finger an ihrem String-Tanga vorbei in ihre Tiefe. Mit der anderen Hand knetete er ihren Hintern, vorsichtig, als ob er nichts beschädigen wollte.

»Dann hast du ein Problem«, flüsterte er und ruderte mit seinem Arm träge hin und her. »Er würde dich nicht einmal in seine Nähe lassen. Der Typ ist verklemmt, ein echtes wandelndes Magengeschwür.«

Marianna schaute Micky besorgt im Spiegel an. »Du glaubst, er hat nur so einen kleinen Dünnen?«, fragte sie und hob die perfekt geschwungenen Augenbrauen.

Micky grinste und hob seinen kleinen Finger.

»Eine Schande, dass ihn nur so wenige Mädchen zu sehen bekommen«, lächelte Marianna.

Micky lachte schallend und versetzte ihr einen festen Klaps auf den Hintern. »Was bist du doch für ein gemeines Weibsstück«, sagte er stolz.

»Hinterlass keine Abdrücke!«, warnte sie.

Micky schlug nochmals zu. Diesmal hart genug, um ihre Pobacken zum Glühen zu bringen.

»Ich sagte, du sollst keine Abdrücke hinterlassen«, wiederholte Marianna, die langsam in Stimmung kam.

»Du sagst mir, was ich zu tun habe?«, Micky schraubte und pumpte mit seinen Fingern immer schneller in sie hinein. Die roten Federn auf ihrem Kopf zitterten. Marianna kämpfte hart, um nicht zu stöhnen.

»Hmmmm?« Micky beobachtete ihre Reaktion mit selbstgefälliger, fordernder Mine. »Du sagst mir, was ich zu tun habe?«

»Oh, Mann! Micky, jetzt nicht. Soll ich meinen Auftritt verpassen?«

Micky zog seine Finger heraus und legte seine Hand spielerisch auf ihren Hintern. Dann umkrallte und umkreiste er mit seinen Pratzen ihr Hinterteil und schob ihre Pobacken auseinander und wieder zusammen wie einen Blasebalg. Marianna stöhnte leise. Unter heftigen Atemstößen fing er an zu singen: »They called her Lola, she was a showgirl. Yellow feathers in her haaa ... ir«. Er beugte seine Knie, um seine Erektion zwischen ihren Schenkeln zu bergen und rubbelte seinen Langen über ihre halbnackten Falten.

»Hmmm? Du sagst mir, was ich zu tun habe?«, fragte er erneut.

Ein lautes Hämmern an der Tür. »Noch fünf Minuten, Miss Multiple!«

Marianna stieß Micky mit ihrem kraftvollen Arsch nach hinten und machte sich den Weg frei. Sie wischte sich mit einem Papiertuch zwischen den Beinen trocken und richtete ihren Federkopfschmuck. Dann schlüpfte sie in ein Paar rote Satin-Abendhandschuhe. Über ihre Schultern drapierte sie eine flauschige rote Boa. Sie stand kerzengerade mit herausgestreckten Brüsten und einem funkelnden unechten roten Brillant in ihrem Bauchnabel.

Inmitten des chaotischen Wohnwagens sah sie wie ein Glühwürmchen aus, wie ein Meteorit, eine appetitlich teuflische Kreatur in einem Lichthof von Silberstaub und einer meeresfarbenen Schlange, die sich an ihrem Bein emporzüngelte. Ihre kupfernen Locken wippten, ihre Haut schimmerte, und wenn sie sich mit ihrem Putz drehte, schossen Farbblitze von den roten Pailletten ihres Minikostüms.

»Wie sehe ich aus?«, schnurrte sie.

»Wie eine Göttin«, schnurrte Micky zurück, während er sich ernsthaft einen runterholte.

Das Wanderzelt war ein ehemaliges Berliner Tanzlokal aus den zwanziger Jahren, mit Samt verkleidet und mit geschnitzten Holzbalken. Über der runden Bühne hing ein riesiger Kandelaber. In der Dunstglocke aus Rauch erzeugten die zahllosen schiefen Spiegel ein Kaleidoskop aus Nebel und Glitzer, das sich in den begierigen Augen des Publikums widerspiegelte.

Irwin behauptete, dass er das Zelt von einem Urgroßonkel geerbt habe. Es sei ein Dankeschön Marlene Dietrichs an ihn gewesen, weil er angeblich eine Nacht mit ihr verbracht hatte. Irwin, der Märchenerzähler.

Trotzdem liebte Marianna dieses Zelt. Auf seiner Bühne war sie die Superfrau, überlebensgroß, berauschend sexy. Sie sonnte sich in der Bewunderung ihres Publikums. Und wie man sie bewunderte! Mit ihren Hüftschwüngen, dem Schütteln ihrer Brüste und einem übertriebenen Augenzwinkern fraßen die Zuschauer ihr aus der Hand: Ab dem Moment, wo sie auf die Rampe trat, bis zu ihrem Geflatter mit den Federn im Finale. Sie brachte sie zum Lachen, zum Keuchen und zum Stöhnen, Kerle und Weiber gleichermaßen, vom süßen kleinen Albino bis zu den Gutbetuchten, die auf den besten Plätzen des Hauses saßen.

Sie war Solistin, seitdem ihre frühere Partnerin, Miss Rhoda Retox, ihre Brustwarzentroddel an den Nagel hing und sich auf die Kinderproduktion mit einem Klempner aus Nebraska verlegt hatte. Marianna hatte seither Karriere gemacht. Allein war sie in ihrem Element. Nichts begeisterte sie mehr, als da oben auf der Bühne zu stehen. Während ihrer erfolgreichen Jahre hätte sie nicht im Traum daran gedacht, die zerkratzten Dielenbretter auch nur mit einem Floh zu teilen. Deshalb erwischte Micky sie auf dem verkehrten Fuß, als er sich der Bühne näherte.

Sie sah ihn bereits vor dem Publikum und wusste sofort, dass er völlig durchgedreht war. Er bleckte die Zähne vor Wut. Oh, oh, dachte Marianna und wurde sofort feucht.

Er war wie ein Mafioso in seiner Freizeit gekleidet. Zu seinem Anzug mit wattierten Schultern und ausgebeulter, eng geschnittener Hose trug er eine weiße Weste und darüber Hosenträger. Micky stolzierte den Gang entlang, zerzaust und hart, und sein tätowierter Bizeps zuckte. In einer Hand hielt er eine brennende Fackel, mit der anderen führte er Irwin Lockhart an einer Hundeleine und mit einem Knebel im Mund. Irwin war – bis auf seine Union Jack Boxer-Unterhose – nackt. Er sah wie ein behaartes, bleiches Riesenbaby aus.

Micky sprang auf die Bühne, hob seine Fackel und blies eine große, mehrere Fuß hohe Feuerwolke in die Luft. Die Leute johlten, als die Flammen verpufften und es dunkel wurde. Anerkennendes männliches Gelächter übertönte den Applaus, mit dem Irwins sehr wichtige Freunde ihren alten Kumpel verspotteten, der gedemütigt auf allen vieren kauerte. Micky stand einfach da und schnaubte vor Selbstbewusstsein. Er beobachtete sein Publikum und fletschte es mit seinem psychotischen Goldzahngrinsen an.

In Mariannas Schoß ging eine Supernova auf. Hatte es auf dieser Erde jemals ein schöneres Wesen gegeben? Provozierend und verführerisch tänzelte sie, schüttelte die Locken und warf Micky einen Lippenstiftkuss zu. Der blinzelte zurück und versenkte den Feuerstab in seinem Schlund. Er umschloss die Flamme mit seinem Mund und – weg war sie. Marianna zog eine Show ab, als ob sie total begeistert von seiner Vorstellung wäre. Sie schlug die Knie zusammen, streckte die Zunge raus und griff sich in den glitzernden Schritt. Das Publikum raste vor Begeisterung.

Himmel, Tod und Teufel – wir sollten eine gemeinsame Show machen, dachte sie. Und es sollte aussehen, als ob wir es nie zuvor geprobt hätten. Mit einem Tusch zog Micky den Feuerstab aus seinem Mund. Flammen stiegen von seinen Lippen auf, dann schickte er einen neuen geräuschvollen Feuerschwall in die Luft. Marianna fühlte die Hitze auf ihrer Haut, als sich eine großartige orangefarbene Wolke aufbaute und dann ins Nichts explodierte. Irwins Augen quollen über dem Knebel aus den Höhlen.

Marianna wippte provozierend mit der Hüfte und streckte Micky eine Hand entgegen. »Komm zu Mama«, gurrte sie. Micky grinste, stopfte seine Fackel in eine Anschlussbuchse neben der Bühne und wischte sein Gesicht mit einem schmutzigen Lappen ab. Dann schlenderte er zu Marianna, lässig und bedrohlich zugleich. Irwin kroch wie ein begossener Pudel hinter ihm her.

Gott, wie sie ihn liebte, wenn er so aufgedreht und verrückt war. Sie hatte jetzt nur Augen für ihn, für ihn allein. Das Publikum war im dunklen Zwielicht des Zelts verschwunden. Als Micky sie an sich zog und eine Tangopose einnahm, bemerkte sie die diffusen Lichtblitze, die von ihr ausgingen. Im Gegensatz zu ihrer schimmernden Haut sah Mickys Körper schmutzig und gefährlich aus mit den fahlen, halb bemalten festen Schultern und dem Büschel Brusthaare, das aus seinem Unterhemd quoll. Seine Haut war mit Ruß verschmiert, sein Gesicht mit Paraffin und Schweiß bedeckt seine Augen glitzerten verrückt, und er stank zum Himmel.

Micky war dreckig, grob und eklig. Marianna hingegen geschmückt, parfümiert, geölt und funkelnd, ein vor Dekadenz strahlendes typisches Showgirl. Es war eine aufregende Kombination. Trotzdem lehnte sie es ab, ihn zu küssen. Arm oder reich, gut oder schlecht – aber keine Zunge, verstanden, Feuerschlucker?

»Sitz!«, befahl Micky, und Irwin tat, wie ihm befohlen wurde. Er fiel rückwärts auf seine Fersen, wobei seine Schweinchenaugen fast aus den Höhlen traten. Sein angeschwollener Bauch war fett und mit gelb-grauem Haar bedeckt. Er wölbte seine Hände über dem lustigen kleinen Erektionszelt in seiner Union-Jack-Unterhose. Marianna setzte einen Stahlabsatz auf seine Schulter, und Micky holte hinter seinem Rücken ein Handschellenpaar hervor, so weiß und weich wie zwei Gänsefedernester. Irwin glotzte auf die roten Zehennägel auf seiner Schulter, Schweiß rann über seine Stirn.

»Gefällt dir, was du siehst, Irwin?«, fragte Marianna.

Irwins Blicke wanderten über ihr Tattoobein bis zu dem Punkt, wo die gespaltene Zunge der Schlange nach Mariannas Pussy züngelte. Er grunzte hinter seinem Knebel und nickte zustimmend.

Marianna ließ ihre Hüfte kreisen und kam mit ihrer Muschi immer tiefer, während das Publikum grölte und jubelte.

Micky stand hinter ihr und streichelte ihre Schenkel; mit einer Hand rieb er auf ihrer Haut auf und ab. Der arme alte Irwin konnte seinen Blick nicht von dieser Hand lassen. Er starrte auf sie, wenn Micky vorsichtig die Innenseite von Mariannas Schenkeln massierte; er verfolgte sie wie eine blöde Katze, als Micky über ihr schimmerndes Fleisch streichelte. Er stand kurz davor zu platzen, als Micky auf die Knie fiel und einen Finger in dieses glänzende rote Höschen steckte. Micky grinste Irwin an und hob die Augenbrauen. Gemächlich zeichnete er eine Linie um das knappe Höschen seiner Geliebten. Mit gierigen Augen nickte Irwin zustimmend.

Marianna wölbte verführerisch den Rücken. Sie strich herausfordernd über ihren Körper und spielte neckisch mit dem Verschluss ihres Bikinioberteils. Derweil klemmte Micky seine Finger unter die Hüftschnüre ihres Tangas. Es war für Marianna die absolute Erfüllung, im Mittelpunkt zu stehen und alle mit ihrem frechen Erscheinungsbild zu erregen. In ihrer unteren Etage brachte Mickys eifrige Fingerarbeit ihre Pussy zum Schmelzen.

Sie erschauderte bei dem Gefühl, das Mickys Finger bei ihr erzeugte. Wie sie über ihre nackte Scham glitten und ganz langsam ihre süßen geschwollenen Schamlippen reizten und sie – aber nur mühsam – in dem glitzernden Zwickel versteckt hielten. Vor allen Augen versteckt, drängten seine Finger tiefer. Er strich über alle seidigen Falten und umkreiste ihre feuchte Pforte. Er plätscherte in ihren Säften und verrieb sie. Er reizte ihre stramme kleine Klitoris fast bis zur Ekstase.

Marianna merkte, wie Knie und Gehirn schwach wurden. Sie fühlte einen gewaltigen Orgasmus nahen. Sie wollte, dass Mickys Lippen an ihrer Klit saugten und dass sein mächtiger Schaft tief in ihre Pussy hämmerte.

»Schatz, wir sollten aufs Zimmer gehen«, sagte sie zu ihrem Feuerschlucker.

Micky kniete noch immer vor ihr. Er grinste zu ihr hoch und bleckte dabei leicht den Goldzahn. An seiner Seite kauerte noch immer der arme Irwin. Micky blickte von ihrem Gesicht zu ihrem Schritt, dann zu Irwin und wieder zurück, schob den Zwickel des Tangas ein wenig zur Seite und gestattete Irwin einen Blick auf eine leckere nackte Pussy. Anerkennende Pfiffe vom Publikum, durchdringende Musik. Irwin glotzte, als ob er eine solche Köstlichkeit nie zuvor gesehen hätte. Schweißtropfen sammelten sich auf seinen widerborstigen grauen Augenbrauen. Micky reizte ihn absichtlich grausam, indem er sanft mit Mariannas prallen Schamrüschen spielte.

Irwin streckte seinen Nacken, knurrte und versuchte, sich zu strecken, um näher ans Geschehen zu rücken.

»Ist sie nicht eine Schönheit, Irwin?«, provozierte Micky. »Ich sag’ dir, das ist eine Spitzenklasse-Schlampe. Sie ist heiß, sie ist nass, und sie ist hungrig. Lust auf mehr?«

Irwin stöhnte schmerzlich und entlockte Micky damit höhnisches Gelächter. Während er sanft obszöne Wörter murmelte, spreizte er Mariannas Schamlippen, so dass Irwin ihre dunkle glänzende Spalte sehen konnte. »Fahr zur Hölle«, knurrte Micky. »Du darfst nur zusehen.«

Micky drückte seinen Kopf zwischen Mariannas Beine. Sein Drahtbart scheuerte an den Innenseiten ihrer Schenkel, seine Asbestzunge rotierte und zuckte, und ein Bündel Finger pumpte in ihre Spalte.

Mickys Zunge war nicht von dieser Welt. Dem armen Irwin schwanden die Sinne. Das Publikum starrte gespannt, als Marianna wie eine Dampfeisenbahn dem Gipfel entgegenstampfte.

»Ohhhh«, wimmerte sie, als Micky ihre Klit saugte und sie mit seinen Fingern anheizte.

»Ohhhh!«, schrie das Publikum und feuerte Marianna an.

»Ohhhh«, antwortete sie und nochmals »Ohhhh«, als ihr Orgasmus krampfend in Fahrt kam und ihre zitternden Schenkel von Wellen der Gier überrollt wurden. Sie glaubte, ihre Knie müssten einknicken. Sie atmete tief ein und aus, um ihren Herzschlag zu beruhigen. »Oh Boy.«

An dieser Stelle der Musik musste normalerweise der hübsche kubanische Bühnengehilfe mit einem schwarzen Kaffeetisch und einem Stuhl erscheinen. Marianna sah ihn zögernd mit schwingende Hüfte und dem zusammenklappbaren Mobiliar in den Kulissen stehen.

Marianna winkte den niedlichen Kubaner auf die Rampe. Schnell wie der Blitz sprang er hinauf, brachte den Tisch zur richtigen Position, balancierte ihn aus und machte sich schnell davon. Während einer normalen Show würde Marianna irgendeinen ahnungslosen Joe Schmo auf den Stuhl einladen und in die Show einbeziehen. Mann oder Frau, das interessierte Marianna nicht. Aber wehe dem, der sich zu sehr in den Vordergrund drängte und ihr die Schau stehlen wollte. Heute Nacht aber saß Micky auf dem heißen Sitz. Und verdammt, er war heiß, heiß, so heiß! Dieses zahme Muskelpaket durfte alles anfassen, was es wollte.

»Kriech!«, befahl Micky. Irwin rutschte auf seinen Knien hinter Micky her. Die Hundeleine baumelte von seinem Nacken. »Sitz!« Irwin kniete sich neben den Sessel seines Herrn.

Marianna tänzelte um sie herum, schwang mit der Hüfte und wickelte ihre Boa um die Schultern der beiden.

»Möchtest du zurück zu deinem Wohnwagen gehen?«, fragte Mickey. »Möchtest du all diesen netten Damen und Herren gute Nacht sagen?«

Irwin stand kurz vor einem Schlaganfall. Wenn Blicke töten könnten, hätte es Micky sicher zehnmal getroffen. Marianna stolzierte heran und drapierte ihre Boa um Irwins Schultern. Sie kitzelte mit den Federn seinen Schoß und wickelte die Boa um sein Glied, badete es in Flaum.

»Wollen Sie schon gehen, Mr. Lockhart?«, gurrte sie.

Irwins Wut verflog. Er starrte zu Marianna hinauf und schüttelte den Kopf.

»Warum bleiben Sie nicht einfach hier und stellen sich vor, dass ich das alles hier speziell für Ihren kleinen Knirps veranstalte?«

Sie ließ sich auf die Bühne zwischen Mickys gespreizte Schenkel fallen, stemmte ihre Hände auf seine Knie und schluckte seinen Penis. Irwins »Knirps« zuckte in seinem Federnest, und Irwin schaute neidisch, als Mariannas dunkelrote Glosslippen auf und ab glitten, auf und ab. Immer und immer wieder.

»Ohhhhh, Baby!«, grölte Micky, als Marianna dieses spezielle Ding mit ihrer Zunge machte, das er so liebte. Micky griff in ihr Bikinioberteil und quetschte ihre großen harten Nippel. Die Menge klatschte im Rhythmus, in dem Marianna ihren Kopf hob und senkte. Nach ein paar schnellen Längen kam ihr die Idee, das Publikum zu ärgern. Sie änderte den Takt: Langsam, langsam, schnell, schnell, langsam. Das Publikum verlor tatsächlich den Takt, fand ihn aber schnell wieder, so regelmäßig wie der Pulsschlag in Mariannas Höschen.

Nicht schlecht, dachte Marianna. Ich hab sie so weit. Und alles, was ich bisher ausgezogen habe, sind nur meine Handschuhe.

Micky schien ihre Gedanken zu erraten. Er schob ihren Kopf von seinem Schoß, hob ihr Kinn mit einem Finger und sah ihr in die Augen. Gelassen sagte er: »Zieh dein kleines heißes Höschen von deinem heißen kleinen Arsch, und spreize dich für Daddy.« Er zog sich die Hosenträger von den Schultern. »Beug dich über den Tisch, und zeig Daddy deine Pussy. Zeig allen deine gierige nasse Pussy.«

Marianna bewegte sich nicht.

»Jetzt!«, bellte Micky. Er stand auf und hielt seine Faust um seinen Harten geklammert. »Daddy will es dir besorgen. Was sagst du, Irwin?«

Einen schrecklichen Moment befürchtete Marianna, dass er sie ihrem Boss ausliefern würde. Sie erinnerte sich, wie sie gesagte hatte: »Ich will, dass es ihm kommt.« Oh Mann. Aber nein, das würde Micky ihr nie zumuten. Er liebte sie. Und er müsste schließlich dabei zusehen. Er würde ja nicht einmal zur Seite treten, wenn sich Bill Clinton an sie heranmachte. Außerdem, dachte sie, bin ich vermutlich ohnehin nicht sein Typ.

Sie stand da, unsicher, wie sie strippen sollte. Ihre sonstige Routine war wie weggeblasen. Womit könnte sie jetzt provozieren? Sie streckte die Arme weit nach oben und wand sich schlangenförmig, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Micky hingegen war noch nie ein großer Denker gewesen. Er grapschte nach ihrem Bikinioberteil, durchschlug zweimal die Schnüre und zog am Unterteil.

»Du ruinierst mein Kostüm!«, schrie Marianna und torkelte auf ihren Highheels.

Aber Micky hörte ihr nicht zu, er zog so lange, bis die Schnüre nachgaben. Der rote Fetzen fiel auf die Erde. Das Publikum tobte, pfiff und kreischte angesichts Mariannas unschuldiger schöner Nacktheit. Micky stellte sich zu ihr und riss sich gleichfalls die Kleider vom Körper, sodass er ebenso nacktarschig wie sie war. Showdown.

Er griff nach ihr, nahm sie in den Schwitzkasten und legte sie über den Tisch. Mariannas Brüste wurden platt auf das Plastikteil gequetscht. Sie versteifte sich in der Erwartung, dass Mickys Ständer zuschlug. Aber Micky hatte andere Pläne.

Marianna fühlte sich wie auf einem gynäkologischen Stuhl. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so nackt, so zur Schau gestellt gefühlt. Sie spürte die Klimaanlage auf ihrer Nässe und ein paar tausend Augen, die sich in ihre Pussy bohrten. Sie gierte danach, mit Fleisch gefüllt zu werden. Mickys Fleisch, das sich tief in sie senken sollte. Bitte, bitte, mein liebster Ehemann, lass mich nicht so lange warten!

Micky schlenderte heran. Sie spähte zu ihm hinauf. Er grinste sie mit feurigen Augen an und sah dabei ziemlich überdreht aus. Marianna und ihre einsame Pussy wurden immer schlüpfriger. Dann fühlte sie, wie Mickys Hand sanft ihren Hintern streichelte. Er stellte sich neben sie und wanderte mit einem Finger über die Kerbe ihres Hinterns, kitzelte ihre Rosette, fuhr über den Damm und bohrte sich in ihre Spalte. Der Finger kreiste mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen. Marianna hörte das Gemurmel der Zuschauer. Vorsichtiger Beifall kam auf.

Marianna reckte sich, konnte Mickys Gesicht aber nicht sehen. Sie vermutete, dass er seine Späßchen mit dem Publikum machte, indem er sie vorführte, wie sie passiv und kraftlos auf dem Tisch hing. Sie konnte nur stillhalten und für die Publikumsinspektion offen bleiben. Sie kam sich vor wie ein wertloses Stück Abfall, das sich aber verdammt gut anfühlte.

Es wurde noch besser, als Mickys warmer Atem ihre Pobacken streifte und ihre Spalte noch feuchter wurde. Seine Zungenspitze tanzte jetzt auf ihrer niedlichen kleinen Rosenknospe, wand sich tiefer, um in Regionen zu forschen, wo die Sonne nie scheint.

Marianna stöhnte laut und schrie: »Besorg’s mir endlich, du mieser Bastard!«

Micky stand auf: »Wirst du wohl höflich fragen?«, sagte er und wühlte mit ein paar Fingern in ihrer Pussy.

»Bitte«, jammerte sie, »mach’s mir!«

»Siehst du, Irwin«, sagte Micky. »Sie liebt Daddy. Nicht wahr?« Er landete einen harten Klaps auf ihrem Hinterteil. »Naaaaa?« Er verhaute sie erneut und ließ ihre Pobacken wie Gelee wackeln. »Bist du ein artiges Mädchen gewesen?«

»Ja, ja, ja«, quetschte Marianna zwischen den Zähnen hervor.

»Siehst du, Irwin«, frotzelte Micky. »Ich bin jetzt der Daddy! Du hast dein Zelt, dein Gold, deine Limousinen, deine ausgefallenen Zigarren – aber das ist nur ein erbärmlicher Scheißdreck im Vergleich zu dem, was ich habe. Denn ich habe meine Marianna, hier und jetzt. Und so wird es auch immer bleiben. Siehst du, ich bin reicher, als du jemals sein wirst.«
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